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      Zehn Jahre zuvor


      Ich sitze auf dem kratzigen Sofa, starre auf die Augen meiner Mama und wünsche mir, sie würden sich öffnen. Alle sagen mir, sie werde aufwachen, aber es ist jetzt schon zwei Tage her. Tante Sierra hat es versprochen und der Arzt hat es auch gesagt.


      Und Papa kommt nicht zurück. Nie wieder.


      In meiner Vision war es Sierra, die starb. Ich habe nur versucht, das zu verhindern.


      Doch es ist nicht so gekommen, wie ich es mir dachte.


      Sierra lebt. Und Papa nicht.


      Eine Dame ist gekommen, um mit ihr zu sprechen. Sie sind schon eine ganze Weile draußen im Flur. Ich schaue Mama an, dann stehe ich von der Couch auf und schleiche zur Tür. Sie sind leise, aber wenn ich das Ohr an den Türspalt lege, kann ich sie hören.


      »Eigentlich sollte es mich treffen!«, flüstert meine Tante wütend, und mein Magen fängt an wehzutun. Ich wollte nicht, dass sie es weiß. Jetzt wird sie herausfinden, dass ich den Lauf der Dinge geändert habe.


      »Du?«


      »Ja, ich war gemeint, aber ich habe nichts getan! Du könntest mir ruhig vertrauen.«


      »Wer dann?«, fragt die andere Dame.


      Ich drücke die Daumen, aber Sierra verrät mich trotzdem. »Es muss Charlotte gewesen sein. Es muss ihr furchtbare Angst gemacht haben.«


      »Dir ist klar, was für ein ernster Verstoß das ist«, sagt die Dame, und ich verstehe nicht, was sie damit meint, doch ihrem Tonfall nach kann es nichts Gutes sein.


      »Sie ist sechs!«


      »Sie hat die Regeln gebrochen«, sagt die Frau. »Du bist eine von uns, Sierra. Und hoffentlich wird es das Mädchen eines Tages auch sein. Aber nur, wenn du sie in den Griff bekommst.«


      »Ich arbeite schon mit ihr, seit sie drei geworden ist!«, ruft Sierra aus.


      »Dann wirst du dich wohl mehr anstrengen müssen, was?«


      Sierra sagt etwas, aber so leise, dass ich sie nicht verstehe. Dann höre ich das laute Klappern hoher Absätze. Die Dame geht weg. Sierra kommt zurück.


      Ich renne über den rutschigen Boden und springe gerade rechtzeitig auf die Couch zurück, als Sierra die Tür öffnet und den Kopf hereinstreckt. »He, Süße«, sagt sie. »Hast du Hunger?«


      Ich habe keinen, doch als ich gestern den ganzen Tag Nein gesagt habe, ist Sierra sauer geworden. Also nicke ich.


      »Dann lass uns etwas zu essen besorgen«, sagt sie und streckt mir die Hand entgegen.


      Doch sie geht nicht mit mir in die Cafeteria. Sie bleibt an einem Automaten stehen und kauft eine Packung M&Ms, mit der wir in einen schummrigen, stillen Raum mit einem großen Kreuz an der Stirnseite gehen. Es sieht aus wie eine Kirche, aber eine Kirche in einem Krankenhaus kommt mir komisch vor. Ich nehme an, alle anderen finden das auch seltsam, denn der Raum ist leer.


      Vielleicht hat mich Sierra deshalb hierhergebracht.


      »Charlotte«, sagt Sierra, »du hattest eine Vision, nicht wahr?«


      Meine Unterlippe zittert, und die Tränen in meinen Augen fließen über, während ich nicke.


      »Und du hast versucht, es aufzuhalten.«


      Ich nicke wieder, auch wenn die Art, wie sie es gesagt hat, eigentlich keine Frage war. Es ist schlimm, überhaupt Visionen zu haben. Sierra bringt mir, seit ich drei geworden bin, bei, wie man sie abwehrt.


      Aber es ist schwer.


      Und manchmal tut es weh. Diese hat sehr wehgetan.


      »Ich habe versucht, dich zu retten«, flüstere ich unter Tränen und bekomme die Worte fast nicht heraus. Mein Kinn fällt auf die Brust, und ich spüre, wie sie mich auf ihren Schoß zieht, wo die lockigen Enden ihrer hübschen rotblonden Haare mein Gesicht kitzeln.


      »Ich ziehe zu euch«, sagt sie, und ich bin so überrascht, dass ich laut schniefe und meine Tränen versiegen. »Deine Mama wird viel Hilfe brauchen und … Ich werde eine Weile auf dich aufpassen«, sagt sie, und es klingt wie etwas Schlimmes.


      Sie hebt mein Gesicht an und streicht mit den Daumen über meine feuchten Wangen. »Deine Mama wird wieder aufwachen«, sagt sie mit sehr ernster Stimme. »Und wenn es so weit ist, darfst du ihr nicht sagen, was passiert ist. Du darfst ihr gar nichts erzählen.«


      »Aber du hast gesagt …«


      »Ich weiß. Ich habe gehofft, dass wir es eines Tages können. Aber dieser Unfall hat alles verändert. Jetzt können wir es ihr nicht mehr erzählen.«


      »Warum nicht?«, frage ich.


      »Weil … weil sie vielleicht wütend wird. Auf uns beide«, sagt Sierra nach einem langen Schweigen, und meine Brust tut weh beim Gedanken, dass Mama böse auf mich sein könnte.


      »Charlotte, leider ist es jetzt so weit, dass du dich viel erwachsener verhalten musst, als du bist. Es wird schwierig werden, aber du musst von jetzt an sehr, sehr hart daran arbeiten, die Regeln zu befolgen. Verstehst du das?«


      Ich nicke, obwohl ich es eigentlich nicht verstehe.


      Sierra wirft einen Blick auf die Tür zu dem kleinen Kirchenraum. »Nenn mir die Regeln!«, sagt sie.


      »Du kennst die Regeln doch«, sage ich und reibe mir die Augen mit den Fäusten.


      »Zähl sie mir noch einmal auf«, sagt sie; ihre Stimme ist jetzt sehr leise und sanft.


      Ich weiß nicht recht, warum ich das hier tun soll, aber ich schaue sie an und fange trotzdem an, sie aufzusagen: »Verrate niemandem außer einem anderen Orakel, dass du ein Orakel bist.«


      »Gut. Zwei?«


      »Kämpfe mit aller Kraft gegen deine Visionen an. Gib niemals nach. Gib niemals auf. Schließe nicht die Augen.«


      »Drei?«


      »Ändere niemals und unter keinen Umständen die Zukunft.«


      Sierra nickt und eine einzelne Träne glitzert auf ihrer Wange.


      Dann verstehe ich es.


      Ich bin schuld. Papa ist tot, weil ich die Regeln nicht befolgt habe. Ich verberge das Gesicht an der Bluse meiner Tante und fange an zu schluchzen.
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      Was würde ich nicht alles dafür geben, irgendwo zu leben, wo es keinen Schnee gibt. Dabei bleibt noch nicht einmal welcher liegen. Nur totes Gras und bitterkalter Wind. Ekelhaft kalt.


      Bis ich die Tür der Highschool öffne und mir eine Mischung aus Hitze, Feuchtigkeit und Lärm entgegenschlägt. Die Eingangshalle ist ein einziges Chaos von Körpern, Musik und Handygezirpe, doch ich senke den Kopf und wandere wie durch ein verwinkeltes Labyrinth hindurch.


      Der Bereich vor meinem Schließfach ist voller Leute, und einen Moment lang gebe ich mich der Vorstellung hin, dass sie dort warten, um mit mir zu sprechen. Aber ich weiß es besser. Robert Jones ist einer der beliebtesten Typen in der Schule, und sein Schließfach ist das rechts von meinem – daher der Großteil der Ansammlung.


      Das Schließfach links von meinem gehört Michelle.


      Wir waren einmal Freundinnen. Jetzt haben wir eine Art misstrauische Bekanntschaft. Michelle wirft einen Blick in meine Richtung, und obwohl sie mich gesehen hat – dieses leichte Weitwerden ihrer Augen verrät es –, winkt sie den zwei Mädchen, die bei ihr stehen, und sie gehen gemeinsam in Richtung Cafeteria.


      Was soll’s.


      Ich schiebe einen dicken Kerl, der mit Robert spricht, aus dem Weg, damit ich an mein Schließfach herankomme.


      Leider spüre ich genau in diesem Moment ein Kribbeln am Rand meines Bewusstseins.


      Eine Vision.


      Fan-freaking-tabulous. Das hat mir kurz vor Schulbeginn gerade noch gefehlt.


      Jetzt darf ich mich auch noch beeilen, um rechtzeitig an meinem Schließfach zu sein, damit ich mich hinkauern und dagegenlehnen kann und aussehen, als würde ich etwas tun. Etwas anderes.


      Ich drehe die letzte Zahl und reiße an der Klinke. Sie rührt sich nicht.


      Verdammt! Ich versuche die Zahlenkombi noch einmal, aber es ist zu spät. Ich werde mich auf den Boden setzen müssen. Meine Beine geben nach und ich falle hart auf die Knie. Ich lehne die Stirn an das kühle Metall und atme langsam, versuche, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


      Die Visionen selbst sind nicht so schlimm; sie dauern meistens nicht einmal eine Minute. Aber ich hasse es, sie in der Öffentlichkeit zu haben, denn in diesen Sekunden bin ich blind für die Welt. Wenn keiner mit mir spricht, ist alles gut – dann bemerkt es niemand, die Vision löst sich irgendwann auf, die Welt dreht sich wieder, und das Leben geht weiter.


      Aber wenn jemand versucht, meine Aufmerksamkeit zu wecken, wird ihm kaum entgehen, dass ich komplett weggetreten bin. Danach muss ich mich tagelang veräppeln lassen. Zumindest war das früher so. Jetzt in der Highschool ist es ein bisschen besser. Die Leute wissen schon, dass ich ein Freak bin und ignorieren mich einfach. Das Dumme ist natürlich, jetzt wissen auch wirklich alle, dass ich ein Freak bin.


      Darüber kann ich aber jetzt nicht nachdenken. Langsam hole ich Luft, wie durch einen Strohhalm, und schaue starr vor mich hin. Ich stelle mir bildlich vor, wie ich einen schwarzen Vorhang packe und vor mein inneres Auge ziehe – mein »drittes Auge«, wie Sierra es immer nennt –, um mich der Vision zu versperren. Gedachte Bilder helfen anscheinend.


      Die Vorhersage trifft mich so oder so, aber wenn ich ihr meinen Geist versperre, ihn mit Dunkelheit fülle, werde ich sie nicht sehen.


      Und wenn ich sie nicht sehe, werde ich nicht in Versuchung kommen, etwas zu unternehmen.


      Das andere Gute daran, sie zu bekämpfen, ist, dass die Vision dann im Allgemeinen schneller vorbeigeht. Was das oberste Ziel ist, wenn ich in der Schule bin.


      Sierra hat jahrelang verschiedene Methoden ausprobiert, mir zu helfen, meine Visionen abzublocken: einen großen schwarzen Farbpinsel; einen imaginären Schalter ausschalten; sogar mein drittes Auge mit imaginären Händen zuhalten. Der schwarze Vorhang funktioniert bei mir am besten.


      Aber keiner kann sehen, was ich im Inneren tue; sie sehen nur das Äußere. Und von außen bin ich ein normales Mädchen, das auf dem schmutzigen Boden kniet, den Kopf an den Spind gelehnt, vollkommen bewegungslos mit weit offenen Augen.


      Ich kann sie nicht schließen. Die Augen zu schließen ist eine Geste der Kapitulation.


      Ich klammere mich an die Worte, die ich früher so gehasst habe:


      Gib niemals nach.


      Gib niemals auf.


      Schließe nicht die Augen.


      Ich sage sie immer wieder wie ein Mantra und konzentriere mich auf die Worte statt auf die Kraft der Vision, die versucht, sich in mein Bewusstsein zu kämpfen.


      Eine ankommende Vision fühlt sich an wie eine riesige Hand, die den Schädel quetscht und versucht, die Finger in dein Gehirn zu graben. Du musst dich dagegenstemmen, so fest du kannst – mit aller Konzentration, die du hast –, sonst findet sie eine Schwachstelle und kommt herein. Der Druck steigt stetig an, und dann, gerade wenn es wirklich schmerzhaft wird, lässt er wieder nach. Dann weißt du, dass du gewonnen hast.


      Heute gewinne ich wie üblich. Es ist so normal, dass es sich nicht einmal wie ein Triumph anfühlt. Als das Gefühl verebbt, gehört mir mein Körper wieder selbst. Meine Lungen schreien nach Luft, und obwohl ich sie in großen Zügen verschlingen will, mache ich wieder meine Atemübung durch den Strohhalm, damit ich nicht hyperventiliere. Den Fehler hab ich mal in der vierten Klasse gemacht und wurde ohnmächtig. War nicht mein bester Moment.


      Noch ein paar Sekunden, dann werde ich wieder sehen können. Hören können. Der Lärm dringt wieder zu mir durch, als hätte jemand ein Radio eingeschaltet, und sobald ich die Kraft habe, strecke ich den Rücken und schaue mich vorsichtig um, ob es jemand bemerkt hat.


      Niemand achtet auf mich. Ich taste nach meinem Rucksack und meine Hand umschließt stattdessen einen Schuh. Ich blicke auf und bemerke Linden Christiansen, der über meinem Kopf aufragt und meinen Rucksack in der Hand hält.


      Demütigung und Glück kämpfen darum, mich zu ertränken.


      Er streckt die Hand aus, und ich wünsche mir, es würde mehr bedeuten, als dass er eben ein netter Kerl ist, der einem Mädchen aufhilft. Doch sobald ich auf den Beinen bin, lässt er meinen Arm los. »Migräneanfall?«, fragt er, während er mir meinen Rucksack reicht.


      Die Lüge, die mein Leben regiert. »Ja«, murmle ich.


      Er schaut mich an, und ich gestatte mir einen Blick in seine Augen – und riskiere so, mich beim Anblick seiner hellblauen Augen, die mich an einen stillen Teich erinnern, in eine stammelnde Irre zu verwandeln. »Ich h-habe heute Morgen neue Medikamente genommen«, stottere ich, »aber ich glaube, sie wirken noch nicht.«


      »Willst du deine Mutter anrufen?«, fragt er mit besorgt gerunzelter Stirn. »Willst du nach Hause gehen?«


      Ich lächle gezwungen und lache unsicher. »Nein, geht schon. Ich muss einfach in den Unterricht und mich hinsetzen. Sie fangen bald an zu wirken.«


      »Bist du sicher? Soll ich dir den Rucksack tragen oder so?«


      Ich bin versucht, ihn zu lassen. Alles, um noch ein paar Minuten mit ihm herauszuschinden. Doch die Vision ist vorbei – mir geht es wieder gut. Und mein Ego rebelliert dagegen, für einen Jungen Schwäche zu simulieren.


      Nicht einmal für Linden. Den ich schon mochte, bevor mein Alter zwei Ziffern erreicht hat.


      Es wird nie passieren. Selbst wenn er durch irgendein Wunder interessiert wäre, gäbe es da immer noch diese dummen gesellschaftlichen Grenzen, die uns praktisch wie Steinmauern trennen. Ich bin auf der künstlerischen Halb-Nerd-Seite. Linden steht auf der Superbeliebt-versuch’s-erst-gar-nicht-Seite. Obwohl er so nett ist. Und manchmal mit mir redet. Hauptsächlich in der Chorstunde. Wenn ihm langweilig ist. Er singt eigentlich gar nicht sehr gut, er braucht nur Punkte in einem künstlerischen Fach.


      Aber er würde nie mit mir ausgehen oder so.


      Und was würde ich tun, wenn er mich doch einmal fragen würde? Ich kann mit niemandem ausgehen. Was sollte ich dem Typen sagen, wenn er fragt, warum ich immer so angespannt und schreckhaft bin? Dass ich immer auf der Hut vor ungewollten Vorsehungen bin? Ja klar, das würde das Eis brechen.


      Wie wäre es damit, warum ich nicht ins Kino will? Überhaupt nie? Jemandem zu erklären, dass ich keine schummrigen Orte mag, weil dort – genau wie mit geschlossenen Augen – die Visionen noch schwerer zu bekämpfen sind, ist noch peinlicher als die Lüge, dass ich mich im Dunkeln fürchte. Was ich Freunden erzählen musste, die bei mir übernachteten – nur einmal natürlich, bis ihnen klar wurde, wie schräg ich bin –, als sie mich fragten, warum ich mit eingeschalteter Nachttischlampe schlafe.


      Nicht etwa ein Nachtlicht. Eine richtige Lampe.


      »Bist du sicher?«, fragt Linden, und ich nicke; ich hasse es, dass ich innerlich weinen möchte. Er wirft mir ein Lächeln zu – ein echtes, ein nettes – und sagt: »Dann sehen wir uns im Chor.«


      Ich winke schwach und schaue ihm nach. Wieder einmal wünsche ich mir, ich könnte einfach normal sein.


      Bin ich aber nicht. Ich bin Charlotte Westing und ich bin ein Orakel. Wie die, von denen man in Büchern liest, die einst Weisheit übermittelten und tapferen Rittern bei ihrem Streben halfen. Doch diese Orakel existierten vor langer Zeit. Als sie ihre Vorhersagen verraten und damit das Leben der Leute besser machen konnten.


      Heute ist die Welt anders. Und unsere Rolle auch. Orakel haben einst mit den Führern der Zivilisation zusammengearbeitet, um die Zukunft zum Wohle der Menschheit zu bilden, zu formen und zu verändern. Doch Korruption führte zu mehreren Katastrophen wie dem Fall des Römischen Reiches und der mongolischen Invasion in China, deshalb haben die Orakel ihre Macht zurückgezogen. Von damals bis zum heutigen Tag folgen die Orakel einem alten Schwur, die Zukunft sich entfalten zu lassen, wie sie möchte. Heute glauben Orakel aber, es sei das Beste, dass keiner die Zukunft sieht. Damit keiner in Versuchung kommt, sie zu ändern.


      Damit nicht jemand stirbt, weil ein Orakel nicht die Kraft besitzt, dieser Versuchung zu widerstehen.


      Eine hohle Traurigkeit erfüllt meine Brust und ich zwinge sie nieder. Die Vergangenheit ist vorüber. Niemand, nirgendwo, kann etwas daran ändern, was bereits geschehen ist.


      Aber die Gegenwart? Damit muss ich zurechtkommen. Die Visionen sind Teil meines Lebens – seit ich mit drei meine erste hatte. Sobald ich dazu fähig war, begann meine Tante Sierra, mich zu lehren, wie ich mich ihnen widersetzen kann.


      Man sollte einem Kind niemals die Last der Zukunft aufbürden, sagte sie mir, und ich versuchte, ihr zu glauben, obwohl ich damals begeistert war, dass ich »zaubern« konnte.


      Heute weiß ich es besser.
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      Ich bin mehr als bereit, den Tag für beendet zu erklären, als ich in meinen ersten Unterricht gehe: Trigonometrie. Wir besprechen heute eine Klassenarbeit nach, und ich habe Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Ich habe ein merkwürdig gedämpftes Gefühl in den Schläfen, das fast unmerkliche Gefühl, das normalerweise einer Vision vorausgeht.


      Doch ich hatte ja erst am Morgen eine; zwei am Tag sind ziemlich außergewöhnlich. Und diese Vorahnung ist seltsam. Seltsam mag ich nicht. Seltsam ist unvorhersehbar. Normalerweise folgt die Vision, wenn ich dieses Gefühl habe, innerhalb von maximal einigen Minuten. Diesmal hält das Gefühl schon fast eine halbe Stunde an und es kommt immer noch nichts.


      Der Unterricht ist fast vorbei, als sich die Dunkelheit in meinen Augenwinkeln sammelt, und es ist beinahe eine Erleichterung, die Stirn auf die Arme zu legen, damit ich es hinter mich bringen kann.


      Obwohl alle meine Muskeln angespannt und vorbereitet sind, ist es, als würde irgendeine Macht auf mich niederbrechen, und ich versuche, nicht zu zittern, als sich ein schmerzhaftes Gewicht auf meinen Körper legt.


      Diesmal fühlt es sich anders an. Es ist ein Schraubstock, der meinen ganzen Kopf umschließt. Der drückt und drückt. Ein Stöhnen will aus meiner Kehle und ich dränge es zurück.


      Ein Orakel verliert nie die Kontrolle. Die Stimme meiner Tante hallt in meinem Kopf wider, doch ihre Worte werden weggeblasen, als ein Sturm wie etwas Greifbares durch mein Gehirn tobt, gegen meinen Schädel hämmert, bis ich ernsthaft fürchte, dass gleich meine Knochen splittern werden. Was ist das?! Wie aus weiter Ferne fühle ich, dass meine Finger die Tischkante umklammern, und ich halte still wie eine Statue, gehe sämtliche Taktiken durch, die meine Tante mir beigebracht hat, und neue, die ich mir im Lauf der Jahre selbst ausgedacht habe.


      Doch diese Vision ist zu stark. Sie schleudert meine Verteidigungswälle zur Seite wie Küchenpapier, das versucht, eine rasende Rinderherde aufzuhalten.


      Innerhalb von Sekunden pulsiert die formlose Gegenwart der Vision um mich herum. Irgendwo höre ich zwar noch Mrs Patterson eine Frage über den Konvergenzradius beantworten, doch ihre Stimme entfernt sich immer mehr, während ich gegen einen Sog kämpfe, der sich anfühlt wie ein reißender Fluss, der mich davonträgt. In meinem Kopf tauchen langsam Schatten auf. Dann wirble ich, falle ich.


      Nein, nein, nein!, schreie ich in meinem Kopf und versuche, mich fester an meinen Tisch zu klammern, noch flacher zu atmen.


      Keiner meiner Tricks funktioniert.


      Solch eine starke Vision hatte ich noch nie. Selbst als ich kleiner war und nicht wusste, wie ich sie kontrollieren kann, haben sie mich nie so überwältigt. Ein winziger Teil von mir weiß, dass ich in der Schule bin, umgeben von anderen Sechzehnjährigen im Klassenzimmer sitze, doch mitten in der Vision erscheinen mir diese Tatsachen so märchenhaft wie Geschichten von Prinzessinnen und Drachen.


      Dann hört mit einem blendenden Blitz das Gefühl des Fallens auf, und mein Magen fühlt sich an, als würde er umgedreht.


      Meine Füße stehen auf festem Boden.


      Ich befinde mich auf dem Footballfeld der Schule.


      Es ist dunkel.


      Kalt.


      Gänsehaut bildet sich auf meinen Armen und die Luft ist feucht und klamm wie in einem dichten Nebel. Die Vision zieht mich weiter, zwingt mich zu gehen, unterwirft mich ihrem Willen wie ein lebendiges Wesen.


      Ich kämpfe gegen jeden Schritt, obwohl ich weiß, dass es zu spät ist. Dennoch wehre ich mich. Weil das von mir verlangt wird. Weil Sierra es erwarten würde.


      Weil ich es meinen Eltern schuldig bin, es zumindest zu versuchen.


      Ihre Füße sehe ich als Erstes.


      Eindeutig eine Sie – Füße in braunen Ballerinas mit kleinen Schleifen über den Zehen. Ich konzentriere mich auf diese Schleifen. Den Rest will ich nicht sehen.


      Doch sogar wohin ich schaue, kann ich nicht selbst kontrollieren, und mein Blick bewegt sich an ihrem Körper hinauf. Beine, Oberkörper, Schultern, Gesicht. In Gedanken würge ich und hoffe, mein physisches Ich tut das nicht auch.


      Ihre Augen sind offen, blicklos und strahlend blau. Der Blutspritzer quer über ihrer Wange ist so fein, dass er beinahe aussieht wie Glitter. Doch tiefrote Flüssigkeit sammelt sich unter ihrem Hals und tropft immer noch aus ihrem reglosen Körper. Die Pfütze breitet sich aus, während ich zuschaue, und der Schnitt quer durch ihren Hals klafft auf groteske Art, die meinen ganzen Körper rebellieren lässt.


      Weg hier!


      Ich will am liebsten davonlaufen – muss davonlaufen –, doch die Vision ist noch nicht fertig mit mir. Ich konzentriere mich auf den Rest ihres Körpers und entdecke die kleineren Verletzungen, die ich auf den ersten Blick übersehen habe. Ihr Shirt ist um die Taille zerrissen und ein langer, blutiger Kratzer ziert dort die Haut. Ein Messer? Fingernägel? Ich weiß es nicht. Ihr Knöchel ist in einem unnatürlichen Winkel verdreht und ihre Hand ist von den Fingerspitzen an mit Blut bedeckt. Ihr eigenes? Das ihres Angreifers? Das ist unmöglich festzustellen.


      Charlotte.


      Die Stimme ist fast ein Singsang.


      Chaaarlotte.


      »Charlotte!«


      Ich hebe ruckartig den Kopf und Luft strömt in meine Nase. Mit einem trüben Funkenregen kommt mein körperliches Sehvermögen wieder.


      »Ja, Mrs Patterson«, sage ich, sobald meine Kehle lange genug mit dem Würgen aufhört, dass ich sprechen kann. Oder besser: krächzen.


      »Nummer dreiundzwanzig«, sagt sie, die Hand auf der Hüfte, mit Verärgerung in der Stimme.


      Wie oft hat sie mich aufgerufen?


      Ich zwinge meinen Hals, sich nach unten zu neigen; meine Augen haben Schwierigkeiten, sich scharfzustellen, während die Zahlen auf meinem Blatt Papier verschwimmen.


      »Einhundertsiebenundsechzig Komma sechs acht«, sage ich, als ich endlich meine Antwort gefunden habe. Ich blicke auf und schaue ihr in die Augen, hoffe, sie wird einfach weitermachen. Mir ist sogar egal, ob die Antwort richtig war. Sie schaut mich kurz prüfend an. Einen Herzschlag lang. Zu lang? Zu kurz? Ich weiß nicht.


      »Jake? Vierundzwanzig.«


      Danke.


      Meine Atmung wird wieder normal, doch meine Finger klammern sich noch immer an die Tischkante, so fest, dass sie bis zum zweiten Gelenk ganz weiß sind. Ich zwinge sie, sich zu entspannen, einen nach dem anderen, doch als ich die Arme zurückziehe und die Hände zwischen die Schenkel stecke, schmerzen sie von der Anspannung.


      Ein Schweißfilm kribbelt auf meiner Stirn, fängt den Luftzug von der Heizung auf, und ich schaudere. Noch mehr Schweiß rinnt mir das Rückgrat herab und sammelt sich unter den Armen. Ich fühle mich eklig und ausgelaugt und will nur noch nach Hause und schlafen.


      Und Ibuprofen.


      Und etwas, das mich vergessen lässt.


      Selbst als ich noch schlechter darin war, die Vorahnungen abzublocken, traten die Dinge, die ich sah, nicht immer ein – die Zukunft ist fließend, und die flüchtigen Blicke darauf, die Sierra und ich bekommen, sind genau das: flüchtige Blicke darauf, wie die Zukunft im Moment angelegt ist.


      Doch meine Bilanz ist ziemlich solide. Denn solange man nichts tut, um die Zukunft zu verändern – was ich nie wieder tun würde –, wird sie wahrscheinlich den vorhergesagten Weg gehen.


      Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich versuche, mich an jede Einzelheit zu erinnern. Aber es tut beinahe weh, sich zu erinnern. Das krasse Bild des dicken, sirupartigen Blutes, das immer noch aus dem Schnitt quer durch ihre Kehle quillt, dreht mir den Magen um. Es mag genau genommen keine echte Leiche gewesen sein, aber wenn sich nichts ändert, wird sie es sein.


      Es klingelt zum Ende der Stunde – schrill und durchdringend, laut genug, um mich für die winzige Sekunde abzulenken, die ich brauche. Ich ziehe meine Gedanken ab und hole tief Luft, um meine Übelkeit ein wenig zurückzudrängen.


      Ich muss hier raus, denke ich, während ich meine Bücher und Papiere in meinen Rucksack stopfe. Raus aus diesem Klassenzimmer, dann wird es besser. Ich kann nach Hause gehen. Eine Runde schlafen. Das alles vergessen.


      Mit einem Ruck ziehe ich den Reißverschluss zu, wende mich zur Tür an der Rückwand des Klassenzimmers um, hoffe, ich kann wenigstens den Anschein aufrechterhalten, in einer geraden Linie zu gehen.


      Dann erstarre ich.


      Bethany lacht und berührt die Schulter ihrer Freundin.


      Ich habe in der Vision nicht über ihr Gesicht nachgedacht. Bin nicht auf die Idee gekommen, sie zu identifizieren.


      Alles, was ich gesehen habe, war der Schnitt. Das Blut.


      Sie lebt.


      Noch.


      Doch sie trägt diese braunen Ballerinas.
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      »Ich bin wieder da!«, rufe ich, als ich das Haus betrete.


      »Büro!«, brüllt Mom zurück.


      Ich habe fast Angst, als ich mich dem umgebauten Schlafzimmer nähere, in dem sie von zu Hause aus Arztberichte für die Krankenkassen tippt. Sieht man mir an, wie gestresst ich bin? Ich hoffe nicht. Ich kann nicht mit ihr sprechen. Nicht darüber.


      Sie weiß nicht, was ich tue. Sie darf es nie erfahren.


      Ich strecke den Kopf ins Büro und lächle, sehe die glänzenden braunen Haare meiner Mutter, die in perfekten Wellen fallen – im Gegensatz zu meinen, die dieselbe Farbe haben, sich aber kräuseln, egal, welches Produkt ich benutze. Sie ist schlank und hat lange Arme, mit denen sie in der einen Richtung nach einer Akte greift; in der anderen Hand hält sie einen roten Stift; flüssige Bewegungen, beinahe wie bei einem choreografierten Tanz und nicht wie in einem Aushilfsjob, in dem zu arbeiten sie nie erwartet hätte.


      Sie sieht perfekt aus, das war schon immer so. Wenn man ihren Rollstuhl nicht bemerkt, würde man davon ausgehen, sie würde aufspringen und mich umarmen.


      Doch das ist seit dem Unfall, seit dem sie gelähmt ist, nicht mehr passiert.


      Der Unfall, bei dem ich das Leben meiner Tante gegen das meines Vaters eingetauscht habe.


      Ich hole Luft und schiebe den Gedanken fort, wie ich es zwanzigmal am Tag tue. Mindestens. Aber heute, wo ich eine Vision hatte, gegen die ich nicht ankämpfen konnte, ist es schwieriger. Wieder eine Vision über einen Todesfall. Das sind die schlimmsten. Die Leute rühmen gerne Helden. Die, die zu Hilfe eilen, ihr Leben riskieren, um jemanden zu retten. Und ich will nicht sagen, dass sie es nicht verdienen; das tun sie.


      Aber wisst ihr, was noch schwieriger ist? Nichts zu tun. Sich herauszuhalten und schlimme Dinge geschehen zu lassen. Leute sterben zu lassen, weil es so sein soll.


      Ich erinnere mich, Sierra kurz nach ihrem Einzug bei uns einmal gefragt zu haben, warum wir nicht handeln. »Wir könnten Superhelden sein!«, argumentierte ich. »Wir sollten Leuten helfen! Wäre das nicht das Richtige?«


      »Schau, was passiert ist, als du versucht hast, mich zu retten«, sagte sie so sanft, dass ich nicht wütend sein konnte.


      Nur traurig.


      Am Ende ist es doch nicht das Richtige. Nie. Und so halte ich mich heraus.


      Bevor ich die Kontrolle erlangte – als ich meine Visionen öfter sah –, habe ich ein paar Todesfälle vorhergesehen. Autounfälle, Herzinfarkte, solche Sachen. Dinge, die ich wahrscheinlich auch dann nicht aufhalten könnte, wenn ich es versuchte.


      Aber Mord? Nur ein Wort der Warnung an Bethany. Dass sie aufpassen soll. Was kann das schon schaden?


      Vor allem, wenn die andere Option ist, sie einen entsetzlichen Tod sterben zu lassen.


      »Du machst wieder dein Denkergesicht, Charlotte«, sagt meine Mutter und holt mich damit aus meinen Gedanken zurück in ihr wohlorganisiertes Büro.


      Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Viele Hausaufgaben«, lüge ich. Nicht, dass ich nicht wirklich einen Haufen Hausaufgaben hätte. Nur dass ich darüber nicht nachgedacht habe.


      Sie schweigt kurz und schaut zu mir auf, ihr Gesichtsausdruck ist so sanft und liebevoll, dass ich beim Gedanken an all die Lügen und Halbwahrheiten, die ich ihr täglich erzähle, am liebsten weinen möchte. »Du lernst so hart«, sagt sie leise.


      Ich beiße mir auf die Zungenspitze. Das Letzte, was ich verdiene, ist ihr Mitleid. Ich habe nicht zusätzliche Mathe-, Naturwissenschafts- und jeden College-Vorbereitungskurs belegt, weil ich ein Superhirn bin, das total eigenmotiviert und strebsam ist. Ich tue es, weil ich keine Zeit habe, zu viel nachzudenken, wenn ich mein Gehirn genug ermüde. Über die Visionen, über das komplette Fehlen von Freunden und Privatleben, über die Tatsache, dass ich das Leben meiner Mutter zerstört habe und wir jetzt zusammen alt werden, zwei einsame alte Jungfern.


      Drei, wenn Sierra bei uns bleibt.


      »Ich will schließlich nach Harvard«, sage ich im leichtesten Tonfall, den ich hinbekomme. Das ist auch eine Lüge. Ich werde an die Rogers State in Claremore gehen, ungefähr zwanzig Meilen entfernt, damit ich zu Hause wohnen kann. Aus einer Million Gründen. Weil Mom mich braucht und ich für sie verantwortlich bin. Weil es für mich gefährlich ist, wenigstens halbwegs regelmäßig auf dem Freeway nach Massachusetts zu fahren, denn da kann ich nicht beim ersten Anzeichen einer Vision anhalten.


      Weil ich mir niemals mit jemandem ein Zimmer teilen könnte.


      Aber Mom muss nichts davon wissen. Noch nicht.


      »Ist Sierra zu Hause?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. Auch wenn Mom inzwischen praktisch allein für sich sorgen kann, ist Sierra geblieben.


      Und auch wenn ich hoffe, dass es nicht deshalb ist, weil sie immer noch glaubt, meine Babysitterin spielen zu müssen, tut sie das irgendwie trotzdem. Mir ist es egal. Relativ. Es bedeutet, sie ist da, und ich kann mit ihr reden, und wir drei kommen wirklich gut miteinander aus. Wie die Gilmore Girls plus eins.


      Und ein verdammt riesiges Geheimnis.


      Mom erinnert Sierra oft daran, dass wir sie, auch wenn wir sie lieben und sie gerne so lange hier wohnen kann, wie sie will, nicht mehr brauchen und sie gehen und ein »richtiges Leben« führen kann.


      Doch Sierra und ich kennen die Wahrheit: Sierra ist auch ein Orakel, und ihr »richtiges Leben« findet in ihrem Kopf statt. Für Orakel gibt es nicht wirklich eine andere Möglichkeit. Heiraten? Ich bin mir ziemlich sicher, ein Ehepartner würde die ganzen Seltsamkeiten bemerken, die wir nicht erklären dürfen. Ich habe immer gehofft, dass Sierra vielleicht eines Tages diesen perfekten Menschen finden würde, dem sie genug vertrauen kann, um ihm alles zu erzählen. Aber selbst angenommen, Sierra wäre bereit, gegen die Regeln zu verstoßen – würde die Wahrheit denjenigen nicht abschrecken? Und wenn nicht, würde er sie gegenüber allen anderen verschweigen können? Nicht sehr wahrscheinlich.


      Oder sagen wir, derjenige würde ihr tatsächlich glauben – man müsste ein ziemlich gefestigter Mensch sein, um nicht anzufangen, etwas über seine eigene Zukunft herausbekommen zu wollen. Alle glauben, sie wollen ihre Zukunft kennen.


      Sie irren sich.


      Also würde es … einfach nicht funktionieren.


      Auf ähnliche Art gibt es auch in meiner Zukunft keinen Seelenverwandten. Nur lebenslanges Versteckspiel. Ich habe das nicht gewählt. Ich würde es auch nicht wählen. Aber so ist es und ich muss das Beste daraus machen. So ist es auch für Sierra. Manche Leute sind klein, andere haben Sommersprossen, wieder andere sehen die Zukunft. Es ist alles genetisch bedingt.


      »Ich glaube, ja«, sagt Mom, und ich habe vergessen, was ich gefragt habe.


      Ach ja. Sierra.


      »Aber du weißt, wie sie ist; sie schleicht herein und hinaus und ich höre nichts davon.« Mom grinst mich über die Schulter an, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwendet. »Schau in ihrem Büro nach.«


      Ich ziehe Mums Tür zu und gehe den Flur entlang zu dem Zimmer, das Mom immer »Sierras Büro« nennt; aber in Wirklichkeit ist es ihr Schlafzimmer/Büro/Beruf/Leben. Als Dad starb, hatten wir kein Geld, um umzuziehen – vor allem nicht wegen all der Arztrechnungen –, aber Mom konnte es nicht mehr ertragen, in ihrem alten Schlafzimmer zu schlafen, also gab sie es Sierra. Es ist ein großes Zimmer mit einem kleinen Sitzbereich, einem eigenen Bad und … na ja, Sierra verlässt es nicht sehr oft.


      Zumindest nicht, wenn ich zu Hause bin.


      Ihr Schreibtisch steht im Sitzbereich, und ungefähr die Hälfte der Zeit bringe ich ihr das Abendessen hinein, damit sie weiterarbeiten kann. Die Wände sind komplett mit Regalen überzogen, die mit Büchern über Geschichte, Mythologie und anderes Orakelzeug vollgestopft sind, die sie ständig herauszieht, um sie als Referenzen zu benutzen. Als ich zwölf war, fragte ich, was sie tun würde, wenn Mom hereinkäme und sich ihre Bücher genau anschauen würde, aber Sierra zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich würde ihr sagen, es ist meine Forschung.«


      Dann fragte ich, was sie tun würde, wenn ich ständig hereinkommen und mir Bücher borgen würde. Sie sagte, sie würde die Tür abschließen.


      Als sie mich zwei Tage später mit Die Orakel von Rom erwischte, tat sie genau das.


      Sie weiß immer mehr, als sie bereit ist, mir zu erzählen. Sie sagt, zu viel Wissen macht das, was wir tun können, übermäßig verführerisch und dass sie sich nur selbst vertraut, weil sie während ihrer Recherchen all die Jahre widerstanden hat. Ich weiß nicht einmal so genau, was das heißen soll. Ich nehme an, wir könnten in Versuchung geraten, die Zukunft zu verändern, aber sie spricht, als wäre da noch mehr.


      Und ich will unbedingt wissen, was dieses Mehr ist.


      Ich finde es ungerecht. Meinen anderen Quellen kann ich nicht recht glauben; es sind bestenfalls Legenden. Aber Sierras Bibliothek ist das Wahre. Antiquarische Bücher und Manuskripte, die es nirgendwo sonst gibt. Ich versuche immer wieder, heimlich hineinzuschauen, aber Sierra ist nicht dumm – sie merkt es. Deshalb macht sie die meisten ihrer Erledigungen, wenn ich in der Schule bin.


      Und wenn ich zu Hause bin, ist die Tür immer abgeschlossen, wenn sie geht.


      Ich versuche, ihr nicht böse zu sein. Schließlich hat sie mir so viel von ihrem Leben gewidmet. Sie hat mir alles beigebracht, was sie über das Bekämpfen von Visionen weiß, und sie ist immer geduldig. Ich habe nie erlebt, dass sie die Beherrschung verlor.


      Aber all diese Bücher … Sie sagt, sie lässt mich mehr lesen, wenn ich ein Mitglied der Schwestern von Delphi bin. Wie sie.


      Sierra hat mehrere Texte über die griechische Mythologie und die unsichtbare Welt geschrieben. Damit verdient sie ihren Lebensunterhalt. Und obwohl ihre Bücher vermutlich richtig toll sind – ich verstehe kaum die paar Absätze, die ich gelesen habe, aber sie gewinnt ständig Preise –, ist es nur die Tarnung für ihren richtigen Beruf: Historikerin der Schwestern von Delphi.


      Die Schwestern sind eine uralte Organisation von Orakeln, die im Grunde genommen alle Orakel der Welt überwacht. Ungefähr zwanzig, mehr sind es nicht. Sierra will mir nicht viel von ihnen erzählen. Was mir komisch vorkommt, wo wir doch so wenige sind. Sollten wir nicht alle unsere Informationen austauschen? Aber Sierra sagt, wenn ich achtzehn bin und es Zeit ist, mich ihnen anzuschließen, werde ich bereit sein, mehr zu erfahren.


      Immer das Versprechen auf mehr. Aber nicht jetzt. Das macht mich verrückt.


      Ich klopfe leise an Sierras Tür. Sie muss zu Hause sein; ihre Tür ist nicht nur unverschlossen, sondern steht auch ein paar Zentimeter offen.


      »Komm herein.«


      Sierras Arbeitsbereich ist hell und einladend. Die Vorhänge sind zurückgezogen und lassen den Sonnenschein herein und zwei hohe Standleuchten links und rechts von ihrem Tisch geben ebenfalls Licht. Der Schreibtisch selbst ist ein Chaos und voller Papierstapel, Bücher, ungefähr sechs Kaffeetassen, aber es gibt keinen Staub und ganz sicher keine Dunkelheit.


      Dunkelheit ist unser Feind.


      Sierra blickt nicht einmal auf, bis ich schon seit einer gefühlten Ewigkeit neben ihrem Stuhl stehe. »Charlotte«, sagt sie endlich und streicht sich lächelnd ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre Haare sind glänzend braun – wie meine und Moms. Zumindest sind sie es jetzt.


      Ich erinnere mich noch daran, als sie rotblond waren, als sie die Spitzen zu Locken drehte und sie um ihr Gesicht tanzten. Jetzt färbt sie sie. Ich weiß nicht, warum jemand lieber braun sein will als so umwerfend rotblond. Aber als ich sie vor ein paar Jahren danach fragte, sah sie so traurig aus, dass ich nie wieder fragte.


      Das war damals, als sie hübsch und schick aussah. Jetzt ist das anders. Kein Make-up, keine tollen Frisuren. Ein einfacher Pferdeschwanz, ein geflochtener Zopf auf dem Rücken oder manchmal ein Dutt. Ich rüsche mich mehr auf als Sierra und das sagt einiges.


      Sie schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen prüfend an und wartet, dass ich etwas sage. Ich schwanke innerlich. Gestehen oder verschweigen? Ich weiß ehrlich nicht, was das Beste ist. Ich hätte gern einen Rat, aber ich fühle mich wieder wie ein kleines Kind, das zugeben muss, dass es eine Vision nicht abblocken konnte. Obwohl Sierra und ich uns sehr nahestehen, ist sie dennoch meine Mentorin und erwartet viel von mir.


      »Wann hast du das letzte Mal eine Vision gesehen?«, platze ich schließlich heraus.


      Damit habe ich ihre volle Aufmerksamkeit. Sie schiebt ihre Lesebrille auf die Stirn und ihren Bürostuhl zurück. »Das letzte Mal, als ich gegen eine Vision gekämpft habe, oder das letzte Mal, als eine Vision gewonnen hat?«, fragt sie leise.


      »Beides«, sage ich nach kurzem Zögern.


      Sie wedelt beinahe abwertend mit den Fingern in der Luft. »Heute Morgen habe ich eine abgewehrt. Sie war klein. Keine große Sache.« Jetzt nimmt sie ihre Brille ab und fängt an, hörbar auf einem Bügel zu kauen. »Das letzte Mal, als eine Vision stärker war als ich, war vor zehn Jahren«, flüstert sie, als würde sie ein Verbrechen gestehen.


      »Zehn Jahre?«, wiederhole ich im selben heiligen Flüsterton. Und ich dachte, ich wäre gut, weil ich es fast ein halbes Jahr geschafft habe.


      »Es wird leichter«, sagt Sierra und nimmt meine Hand. »Du wirst stärker werden.«


      Ich nicke, obwohl sich mein Hals jetzt eng anfühlt und ich nicht richtig sprechen kann.


      »Hattest du heute eine schlimme?«, fragt Sierra, während ihr Daumen Kreise auf meinen Handrücken malt.


      Ich schaue sie an und weiß, sie kann die Antwort in meinen Augen lesen. An schweren, zermürbenden Tagen, wenn mir das Aussperren der Vorsehungen alles abverlangt, komme ich immer zu ihr. An manchen Tagen sprechen wir nicht einmal; dann sitze ich nur da und teile das Zimmer mit dem einzigen Menschen in meinem Leben, der den Kampf versteht, den ich täglich zu kämpfen habe.


      Sie zögert, und ich befürchte, sie wird fragen, ob ich meinen Kampf gewonnen habe oder nicht. Ich weiß nicht, wie ich ihr antworten werde. »Ihr Teenies habt es am schwersten«, sagt sie schließlich und streicht dabei mit dem Daumen weiter über meine Hand. »Das Leben ist so voller Dinge, die eure Aufmerksamkeit von eurer Abwehr ablenken, euer Körper verändert sich noch, die Hormone spielen verrückt.«


      O ja, bitte sprich jetzt über die Pubertät!, denke ich und zwinge mich, nicht die Augen zu verdrehen. Allerdings ziehe ich meine Hand weg und verschränke die Arme vor der Brust.


      Wenigstens hat sie nicht gefragt. Sie geht üblicherweise davon aus, dass ich gewonnen habe. Denn das tue ich fast immer. Vielleicht vertraut sie darauf, dass ich es ihr sagen würde, wenn es anders wäre. Und das sollte sie auch können. Jetzt fühle ich mich noch schuldiger.


      Aber zehn Jahre? Ich bin echt richtig schlecht im Abwehren von Visionen.


      »Wenn du erst mit dem College fertig bist und dich mehr von der Welt zurückziehen kannst, wird es besser«, sagt Sierra ruhig. Als hätte sie mich gerade nicht zu einem Leben in Abgeschiedenheit verdammt.


      »Sierra«, sage ich nach einem langen Schweigen. »Wäre es wirklich so schlimm, wenn wir sie einfach kommen lassen?« Ihr Blick wird ein wenig misstrauisch, aber ich fahre fort. »Nicht immer, ich meine, nur wenn ich zu Hause in meinem Zimmer bin oder so.« Ich weiß nicht mehr viel von damals, als ich nicht kämpfte, aber bei den Vorhersagen, die ich damals machte, ging es hauptsächlich um Kleinigkeiten. Dinge, die mir egal waren. »Natürlich nur, wenn ich dann nicht einzugreifen versuche«, füge ich hinzu, als Sierra die Lippen zusammenpresst.


      Sie beugt sich vor und schaut mit dunkelbraunen Augen zu mir auf, die denen meiner Mutter so ähnlich sind. »Ich weiß, du denkst, du kannst das, Charlotte, aber glaub mir, die Versuchung wird zu groß werden. Du wirst eingreifen wollen. Und das ist nichts Schlimmes; das liegt daran, dass du ein guter Mensch bist und den Wunsch hast, anderen zu helfen.« Sie zieht die Augenbrauen zusammen und dann schaut sie mir nicht mehr in die Augen. »Du weißt nicht, wie schlimm die Visionen werden können. Nicht einmal du.«


      Nicht einmal ich? Nicht einmal das Mädchen, das schuld ist, dass sein Vater tot ist, weil es versucht hat, seine Tante zu retten? Wie viel verheerender könnte es noch werden?


      Andererseits ist einen ermordeten Teenager zu sehen wirklich schlimmer. Ich frage mich, was Sierra gesehen hat, das ihren Blick jetzt so gequält macht.


      Ich möchte gerne mehr fragen, aber ich weiß nicht recht, wie ich das tun kann, ohne ihr zu verraten, was ich heute gesehen habe. Und das will ich einfach nicht. Ich will nicht zugeben, wie schlecht ich bin.


      Ich bleibe so lange schweigend stehen, bis Sierra nach ein paar Minuten meine Hand drückt, sich wieder zu ihrem Computer umdreht und weiterarbeitet.


      Ich gehe zu dem Regal hinüber, das die ältesten Bücher beherbergt. Mit verschränkten Armen lasse ich den Blick über die Buchrücken und Titel schweifen – näher lässt mich Sierra nicht heran. Mein Blick fällt auf einen brüchigen Lederrücken, auf dem gedruckt steht: DIE ZERBROCHENE ZUKUNFT REPARIEREN.


      Zwischen meinen Zähnen entweicht langsam die Luft mit einem leisen Zischen. Das. Das brauche ich. Ich werfe einen raschen Blick auf Sierra, doch sie ist genauso konzentriert wie vorhin, als ich hereinkam. Meine Finger wandern langsam vor, schleichen genauso, wie ich auf Zehenspitzen einen Flur entlanggehen würde. Näher. Näher.


      Mein Zeigefinger hakt sich oben in den Buchrücken ein und ich ziehe langsam und neige das Buch zu mir herunter. Ein Flüstern der aneinanderreibenden Ledereinbände lässt mich erstarren, doch nach ein paar Sekunden lasse ich den Buchrücken ganz in meine Hand sinken.


      Jetzt muss ich es nur noch herausziehen und …


      »Charlotte.«


      Enttäuschung steigt in meiner Kehle auf. Sie hat mich nicht angeschnauzt – das tut sie nie –, aber dieser Unterton von »Du weißt es doch besser« in ihrer Stimme weckt das Bedürfnis in mir, vor Scham im Erdboden zu versinken. Mit fest zusammengebissenen Zähnen schiebe ich das Buch wieder dorthin zurück, wo es hingehört – so wird sie zumindest nicht sehen können, welches Buch ich wollte –, und drehe mich zu ihr um.


      Sierra seufzt und steht auf. Sie kommt zu mir herüber, legt mir den Arm um die Schulter und schiebt mich geschickt in Richtung Tür. »Du weißt doch, dass du noch nicht so weit bist«, flüstert sie.


      »Ich glaube, du irrst dich«, sage ich trotzig, stolz auf mich, weil ich ausgesprochen habe, was ich schon seit mindestens zwei Jahren denke.


      »Diesmal gehe ich auf Nummer sicher«, sagt Sierra und lehnt ihren Kopf an meinen. »Letztes Mal, als ich dich nicht genau genug beobachtet habe, hat diese ganze Familie dafür bezahlt. Du brauchst in deinem Leben nicht noch mehr Versuchungen.«


      Und ohne ein weiteres Wort schiebt sie mich die letzten Zentimeter durch die Tür.


      Als ich mich umdrehe, ist die Tür geschlossen, und während ich noch die Hand hebe, um den Knauf zu drehen, höre ich das unmissverständliche Geräusch des Schlüssels im Schloss.


      Super.


      Vielleicht hätte ich es ihr erzählen sollen. Jetzt muss ich ganz allein entscheiden, was ich tun soll.


      Und ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.
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      Am nächsten Morgen ist es überall in den Nachrichten.


      Ihr Körper ist mit einem weißen Tuch abgedeckt, und die Reporterin faselt von ihren Verletzungen, aber sogar ihre grausigen Beschreibungen sind nicht mit dem tatsächlichen Anblick zu vergleichen. Mit dem, den ich erst gestern gesehen habe.


      Moms Hand ist um eine Tasse Kaffee geklammert, aber sie hat sie nicht an den Mund gehoben, seit sie vor zehn Minuten den Fernseher eingeschaltet hat. »Wer tut so etwas?«, flüstert sie nach einer gefühlten Ewigkeit.


      Leider kann ich ihr diese Frage trotz der Vision nicht beantworten. Visionen sind, was das angeht, flatterhaft – manchmal liefern sie einem die wichtigen Informationen und manchmal … einfach nicht.


      Sierra kommt in die merklich angespannte Atmosphäre der Küche. »Was ist los?«, fragt sie. Anscheinend bemerkt sie trotz der hohen Lautstärke nicht, dass der Fernseher an ist. So ist sie: Manche Dinge merkt sie überhaupt nicht, während ihr andere superbewusst sind. Wahrscheinlich, weil sie ständig auf der Hut vor Visionen ist.


      Ich nehme an, ich werde eines Tages auch so sein.


      »Ein junges Mädchen wurde gestern Abend in der Highschool umgebracht«, flüstert Mom und starrt dabei immer noch entsetzt auf den Bildschirm. »Kehle durchgeschnitten.«


      Sierras Kopf dreht sich wie automatisch zu mir herum und sie schaut mich mit fragendem Blick an. Ich fühle mich wie damals mit sechs. Woher sie es damals wusste, weiß ich auch nicht, aber sie wusste es.


      Und sie weiß es jetzt.


      Ihr Gesichtsausdruck weckt in mir dasselbe furchtbare Schuldgefühl, obwohl ich diesmal nichts getan habe. Weshalb ich mich noch schuldiger fühle.


      Sierra füllt ihre Kaffeetasse mit deutlicher Vorsicht. Sie schickt sich an, die Küche zu verlassen, aber kurz bevor sie um die Ecke biegt, macht sie eine Kopfbewegung, die mir sagt, ich solle ihr folgen.


      Ich schinde Zeit. Ich habe noch ungefähr fünf Bissen meines inzwischen matschigen Müslis in meiner Schüssel und ich hebe den Löffel langsam zum Mund. Aber ich kann es nicht lange hinauszögern – ich muss bald zur Schule.


      Sierra wartet vor ihrem Zimmer auf mich. »Deshalb hast du mir gestern die Fragen gestellt, oder?«


      Es nützt nichts, es abzustreiten.


      »Du hast mir nicht erzählt, dass du es tatsächlich gesehen hast. Ich dachte, du hättest gekämpft.« Obwohl ihre Stimme sanft ist, weiß ich, dass sie wütend ist. Wütend, dass ich es ihr nicht anvertraut habe? Vielleicht.


      »Ich habe gekämpft!« Zu meiner Bestürzung sammeln sich Tränen in meinen Augen. Ich hatte nicht erwartet, dass es tatsächlich so schnell eintritt. Ich war nicht darauf vorbereitet. »Ich habe so dagegen angekämpft!«, fahre ich fort, jetzt flehend. »Es war anders als alles bisher. Ich konnte es nicht aufhalten.«


      Sie schaut mich lange an, doch dann wird ihr Blick weich, und sie sagt nur: »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.«


      »Warum?«, schieße ich zurück. Nicht direkt sauer, aber sehr hilflos. »Damit du etwas tun kannst?« Sie beißt die Zähne zusammen, doch ich fahre fort. »Was hätte es genützt, es dir zu sagen?«


      Sierra schaut den Flur entlang zur Küche, wo ich immer noch die Nachrichten über den Mord hören kann. Sie tritt nahe an mich heran und legt mir die Hand auf die Schulter. »Charlotte, das Leben eines Orakels ist sehr einsam; wir haben Glück, dass wir einander haben. Bitte stoße mich nicht weg, weil ich viel von dir erwarte. Ich bin nicht der Meinung, dass du versagt hast – solche Dinge passieren. Aber das heißt, es ist Zeit, noch wachsamer zu sein.«


      Ihr fester Blick macht mich eigenartig nervös und ich ziehe mein Handy heraus und lasse die Uhr auf meinem Bildschirm aufleuchten. »Ich muss los.«


      Nachdem ich mich angezogen habe, gehe ich in die Küche und hole meinen Schlüsselbund aus dem Korb neben der Hintertür. Überraschenderweise ist es dieses leise Klimpern, das Mum endlich von der grausigen Szene auf dem Bildschirm ablenkt. »Wo willst du hin?«, fragt sie in ziemlich gereiztem Ton.


      Ich blinzle sie verwirrt an. »Schule?«


      Ihre Haare sehen beinahe wild aus, als sie den Kopf schüttelt. »Du kannst heute nicht zur Schule gehen.«


      »Warum nicht?« Die Wörter haben meinen Mund verlassen, bevor ich merke, wie dumm sie sind. Natürlich macht sich meine Mutter Sorgen um mich; ein Mädchen, das ein paar Kurse mit mir gemeinsam hatte, ist gerade auf dem Schulgelände ermordet worden.


      Sie weiß nicht, dass ich vollkommen in Sicherheit bin.


      Es ist eine Art offenes Geheimnis unter Orakeln; wir wissen alle, wie wir sterben werden. Oder noch nicht, so wie ich, weil es zu weit in der Zukunft liegt. Je persönlicher eine Vorahnung ist, desto schwerer ist sie abzuwehren. Und nichts ist persönlicher als der eigene Tod. So viel habe ich einmal aus Sierra herausgebracht, als ich fragte, warum sie nicht versuchte, ihren eigenen Tod in der Vision zu ändern, die wir beide sahen, als ich sechs war. Doch danach schwieg sie eisern und wollte mir nicht mehr sagen.


      Ich hatte noch nie eine Vorahnung über mich selbst. Ich bin mir ziemlich sicher, das heißt, mein Tod liegt viele Jahre in der Zukunft. In meiner einsamen, exzentrischen Zukunft.


      Und das heißt, ich bin heute sicher. Doch das weiß Mom nicht.


      »Ich weiß, es ist schrecklich«, sage ich, »aber ich habe heute einen Test in Trigonometrie. Ich muss gehen.«


      Mom wirft mir einen ironischen Blick zu. »Ich habe so eine Ahnung, dass der Test verschoben wird.«


      Als könnte sie den Fernseher kontrollieren, wird das Schweigen zwischen uns von einer Stimme gefüllt, die verkündet: »Aufgrund der Tatsache, dass die William-Tell-Highschool ein Tatort ist, der noch nicht von der Polizei freigegeben wurde, fällt der Unterricht aus. Schuldirektor Featherstone hofft, den Campus schon am Montag wieder öffnen zu können, doch bis dahin behalten Sie Ihre Teenager bitte zu Hause, wo sie in Sicherheit sind.«


      Schulfrei oder nicht, eine kurze Einstellung der Nachrichtenkamera zeigt, dass die Teenager von Coldwater, Oklahoma sicherlich nicht zu Hause sind. Der Zaun des Footballfeldes ist gesäumt von Schülern wie Erwachsenen; die meisten weinen, während sie von den grellgelben Polizeiabsperrbändern aus zuschauen.


      »Die Polizei hat den Namen des Opfers noch nicht bekannt gegeben«, fährt die Reporterin fort, und ich höre ihr wieder zu. »Nur, dass es ein weiblicher Teenager ist.« Sie zeigt auf die Menschenmenge, in der viele telefonieren. »Sie können sich die Panik vorstellen, die diese Kinder verspüren müssen, während sie ihre Freunde anrufen und anschreiben und besorgt auf Antworten warten. Hier ist Channel Six, mein Name ist …« Aber ich blende sie aus; mir ist egal, wie ihr Name ist.


      Mein Blick klebt an dem verhüllten Leichnam, der jetzt auf eine Trage gehoben und zu einem wartenden Krankenwagen getragen wird. Sie schaffen es gut, ihr Gesicht abgedeckt zu halten, doch ein eisiger Dezemberwindstoß reißt das Tuch von einem Fuß los, und ein brauner Ballerina ist zu sehen.


      Außerhalb des Bildes ertönt ein Schrei, und wie angezogen von der Pein schwingt die Kamera zu dem Zaun und zeigt eine große Brünette, die zu Boden sinkt, umringt von einer Handvoll anderer Mädchen.


      Rachel Barnett. Sie ist Bethanys beste Freundin. Die, mit der ich sie gestern sah. Sie wusste sofort, wem diese Schuhe gehören. Schluchzer schütteln ihren Körper, während die Kamera heranzoomt und in ihre persönliche Trauer eindringt. Ich fühle mich unwillkürlich wie eine Voyeurin, während Rachel laut weinend den Kopf schüttelt. Mir ist nicht einmal bewusst, dass ich selbst auch weine, bis ich nach Luft schnappe.


      Ich drehe mich um und verlasse die Küche, ignoriere meine Mum, als sie mir nachruft. Ich ziehe meine Zimmertür so schnell hinter mir zu, wie ich kann, ohne sie zuzuschlagen, und schließe ab. Mein Zimmer fühlt sich zu dunkel an, obwohl das Sonnenlicht durchs Fenster strömt, also schalte ich die Deckenlampe ein und dann zur Sicherheit auch noch meine Nachttischlampe. Nachdem ich meine Schuhe von den Füßen getreten habe, tauche ich unter meine Decke und wünsche mir, so etwas Einfaches wie eine flauschige Daunendecke könnte den Frost in mir verjagen.


      Ich hätte es verhindern können.


      Nein, das stimmt nicht ganz. Ich hätte es vielleicht verhindern können. Und ich habe es nicht einmal versucht. Obwohl ich die Stimme meiner Tante in meinem Kopf schreien höre, dass ich das Richtige getan habe, fühle ich mich wie ein ganz schlechter Mensch.


      Und was noch schlimmer ist – ich hatte noch gar nicht entschieden, was ich tun sollte. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit. Ich wollte die endgültige Entscheidung dieses Wochenende treffen. Und jetzt wurde mir die Entscheidung entrissen.


      Ich habe nichts getan.


      Nicht, weil ich beschlossen habe, nichts zu tun, sondern weil ich überhaupt keine Entscheidung getroffen habe. Der Gedanke macht mich krank. Ich wünsche mir, ich hätte die Vision nie gesehen. Ich wünsche mir, ich hätte energischer gekämpft. Vorausgesetzt, ich hätte es überhaupt gekonnt. Die Erinnerung daran, wie ausgelaugt ich mich nach dieser Vorahnung gefühlt habe, lässt mich daran zweifeln, aber vielleicht hätte ich etwas anderes tun können.


      Auch ohne eine Vision wäre einem schon der Gedanke an einen Mord surreal vorgekommen. Coldwater ist ein Ort, wo so etwas einfach nicht passiert. Wir sind nicht winzig; in der Gemeinde leben ungefähr zehn- oder fünfzehntausend Leute. Viele Farmer, Leute, die einen im Lebensmittelgeschäft grüßen, obwohl sie nicht genau wissen, wer man ist. Die halbe Stadt geht am Freitagabend garantiert zum Footballspiel der Schule. So in etwa.


      Unsere Vorstellung von einem Verbrechen ist, wenn ein Paar sich betrinkt und für »häuslichen Unfrieden« sorgt oder auch wenn ein Schüler der Highschool versucht, als Mutprobe eine Flasche Tequila im Getränkeladen zu klauen.


      Nicht Leute umbringen. Nicht Kinder umbringen.


      Ich hätte sie warnen sollen. In einem lange vergessenen Impuls ziehe ich mir die Decke über den Kopf und dann wieder herunter, um der Dunkelheit zu entkommen.


      Ein Licht blitzt vor meinen Augen auf; ich habe einen schrecklichen Gedanken: Vielleicht war das der Grund, warum die Vision meine Abwehr überwunden hat – weil ich ihr helfen sollte, und ich habe versagt.


      Aber was, wenn ich etwas getan hätte? Wenn ich sie gewarnt hätte, hätte sie vielleicht Rachel mitgenommen. Dann wären jetzt zwei Leute tot. Und dieser zweite Tod wäre ganz allein meine Schuld gewesen.


      Hier geht es nicht um die Wahl zwischen richtig und falsch, es geht darum, die Grenze vorherzusagen zwischen falsch … und noch falscher.
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      Montag ist die reine Hölle. Noch schlimmer als die Folter, die ich mir das ganze Wochenende selbst auferlegt habe. Vor der Schule liegt ein riesiger Haufen Blumen, Kerzen und Stofftiere. Nicht nur von den anderen Schülern – von der ganzen Stadt. Das Gefühl der Sicherheit, das Coldwater durchzog, ist weg.


      Die Leute sind verängstigt. Traurig und verängstigt.


      Die Busse der Nachrichtensender sind aus Tulsa gekommen. Ich möchte gerne glauben, dass sie es tun, weil es ihnen nahegeht – und das ist sicherlich die Fassade, die sie verkaufen wollen –, aber es fühlt sich aufdringlich an. Wie Fremde, die zu einer Beerdigung im kleinen Kreis kommen. Ich möchte sie am liebsten verjagen und ihnen sagen, das sei nicht ihr Verlust.


      Aber ich kann nicht. Ich muss versuchen, nicht aufzufallen – so tun, als wäre ich genauso überrascht wie alle anderen von diesem schrecklichen Akt der Gewalt. Als wäre ich genauso normal wie alle anderen Jugendlichen, die heute ziellos durch die Flure treiben.


      Vor meinem Schließfach bemerke ich beinahe Linden nicht. Natürlich macht er auch nicht auf sich aufmerksam. Vielleicht versucht er sogar bewusst, jede Aufmerksamkeit zu vermeiden. Ich gebe vor, die Sachen in meinem Rucksack zu durchwühlen, während ich ihn beobachte. Das Leuchten und Funkeln in seiner Haltung und seinem Gesichtsausdruck, die ihn normalerweise ausmachen, ist fort. Seine Augen haben rote Ränder. Er sieht gebrochen aus.


      Ich habe vergessen, dass er einer von Bethanys Freunden war. Ich möchte zu ihm gehen, etwas sagen, um den schrecklichen Blick in seinen Augen zu lindern. Es tut mir weh, ihn so zu sehen.


      Ich sollte es vielleicht nicht tun, aber ich tue es trotzdem.


      Zögernd nähere ich mich ihm; ich will es nicht versauen und es noch schlimmer machen. »Linden?«, sage ich leise. Er dreht sich um, und eine Sekunde lang wirkt es, als wäre er zu tief in seiner Trauer versunken, um mich überhaupt zu erkennen. Dann wird sein Blick weich.


      »Charlotte. Ich habe dich nicht gesehen.«


      »Schon okay.«


      Wir schweigen beide ein paar Sekunden. »Es tut mir so leid mit Bethany.« Und irgendwie, einfach, indem ich die Worte sage – mich bei jemandem entschuldige –, fühle ich mich besser. »Ich weiß, sie war eine Freundin von dir«, füge ich murmelnd hinzu.


      Er nickt steif.


      »Wenn ich etwas … wenn du irgendwas brauchst, ich weiß nicht, jemanden zum Reden oder so«, stammle ich, halb beschämt von dem, was ich sage.


      Er starrt mich lange an, bevor der Geist eines Lächelns seinen Mund berührt. »Das ist wirklich nett von dir. Ich …« Er zögert, und einen Moment lang glaube ich, er wird tatsächlich etwas sagen – etwas Bedeutsames. »Ich weiß das Angebot zu schätzen. Danke«, sagt er, und dann geht er mit einer kleinen Handbewegung statt eines Grußes.


      Ich schaue ihm mit schmerzendem Herzen nach. Irgendwie macht Linden so leiden zu sehen meine Gewissensbisse noch schlimmer.


      Zum Chor taucht er nicht auf.


      Als die Schule vorbei ist, weiß ich, ich sollte schnell nach Hause gehen. Mein Haus ist buchstäblich in Sichtweite des Haupttors der Highschool, und obwohl ich meine Mutter heute Morgen schließlich doch noch überredet habe, mich zu Fuß zur Schule gehen zu lassen, ist sie bis zum Gartentor mitgerollt und hat mich den ganzen Weg beobachtet.


      Sie wird angespannt sein, bis ich wieder zur Tür hereinkomme.


      Aber ich brauche ein paar Minuten.


      Ich lehne mich gegen die abgeschabte Metalltür meines Schließfachs und rutsche mit dem Rücken daran herunter, bis ich auf dem Boden sitze. Ich reibe mir die Schläfen. Den ganzen Tag war ich wie in einem Nebel, aber jetzt fühlt sich mein Kopf vollends matschig an.


      Oh nein. Ich reiße die Augen auf. »Ich bin so dumm!«, murmle ich vor mich hin. Ich war so mit meinen Schuldgefühlen und dem Schmerz beschäftigt, dass ich die Zeichen nicht erkannte. Das Allerletzte, was ich jetzt noch tun will, ist eine weitere Vision zu bekämpfen; es ist schwieriger, wenn ich emotional verwundbar bin.


      Und da ist noch etwas. Etwas Neues: Angst. Nach dem Horror der letzten Vision verkrampft ein winziges Zittern meinen Magen beim Gedanken, wieder einen Kampf zu verlieren. Noch einmal so etwas zu sehen.


      Ich überlege kurz, ob ich es bis nach Hause und in mein Zimmer schaffen kann, bevor sie mich überkommt, aber selbst wenn sich der Druck in meinem Kopf nicht schon aufbauen würde, schätze ich, meine Mom würde mich nicht vorbeilassen, ohne dass ich mindestens fünf Minuten mit ihr rede – sie konnte sich das ganze Wochenende auf nichts anderes als Bethany konzentrieren.


      Also gut, dann passiert es eben hier im Flur. Ich kann damit umgehen. Ich schaffe das.


      Wenigstens muss ich mir keine Sorgen machen, dass jemand mich komisch anschaut. Heute sind alle neben der Spur. Ich stütze die Stirn auf die Knie und starre unverwandt auf die Fliesen, zwinge einen schwarzen Vorhang vor mein zweites Gesicht. Wappne mich, ihn dort festzuhalten, wie Sierra es mich gelehrt hat.


      Ein wilder Sturm reißt ihn weg.


      Nicht schon wieder! In meinem Kopf schnappe ich nach der Schwärze, und nur eine Sekunde lang gleitet der imaginäre Vorhang an seinen Platz zurück, und ich glaube, ich habe gewonnen.


      Vielleicht hätte ich sogar gewinnen können, wenn ich nicht schon so erschöpft wäre. Doch das letzte bisschen geistiger Kraft, das ich noch habe, reicht nicht, als eine Hand nach dem Vorhang greift und ihn fortreißt und derselbe Schraubstock wie letzte Woche meinen Schädel quetscht, bis ich vor Qualen schreien möchte.


      Ich kann keine Barriere aufbauen, die stark genug ist, es abzuwehren, und dann ziehen mich die Finger in meine Gedanken, übernehmen das Kommando, und ich werde mitgerissen. Dann falle ich. Und falle.


      Die Dunkelheit flieht und lässt mich in einem merkwürdigen Grau zurück.


      Es schneit. Diese dicken, schweren Flocken, die lautlos fallen und sich anfühlen wie eine Decke, die über die Erde gelegt wird. Mein Ich in der Vision atmet erleichtert auf. Wir hatten noch keinen Schnee. Was auch immer ich gleich sehen werde, gut oder schlecht, müsste mir ein bisschen Zeit lassen. Nicht wie bei Bethany.


      Als die Vision meine Füße zum Gehen zwingt, fange ich wieder an, mich zu widersetzen. Kämpfe mit aller Kraft, die ich noch übrig habe. Nicht wegen Sierra oder den Regeln.


      Weil ich Angst habe.


      Ich hatte noch nie so viel Angst davor, was mich erwarten könnte. Ich weiß, was so eine starke Vision mit sich bringen kann, und ich will so etwas nie wieder sehen.


      Doch meine Füße schreiten weiter durch den weichen Schnee. Vor mir liegt ein langer, dunkler Schatten. Keine Person, ein Gegenstand. Ein Truck, merke ich, als ich näher komme. Der Truck steht auf einem Feldweg, aber es gibt keine Straßenlaternen. Der Himmel ist bewölkt, deshalb kann ich nicht erkennen, wie voll der Mond ist – das wäre hilfreich gewesen; dann hätte ich im Kalender nachschauen können, um welche Nacht es sich handelt. Das gefilterte Mondlicht und die fernen Lichter der Stadt werden von dem reinen weißen Schnee und den Wolken reflektiert, was der Nacht einen merkwürdigen orangefarbenen Schimmer verleiht, der immer mit dieser Art von dichtem, lautlosem Schneefall einhergeht.


      Die Türen des Trucks stehen offen und zuerst sehe ich niemanden im Inneren. Aber da ist etwas … Ich schnappe nach Luft, als mir klar wird, dass der dunkle Fleck, den ich an der gegenüberliegenden Seite der Frontscheibe sehe, Blut ist. Ein riesiger Blutfleck ziert einen spinnennetzartigen Riss im Glas.


      Ich schlucke trocken, während Furcht an meinen Eingeweiden zerrt, aber ich kann meine Beine nicht davon abhalten, mich weiter auf den Lastwagen zuzutragen, meinen Hals davon, sich um die offene Tür zu recken. Und obwohl ich die Augen zukneife, schließen sich nur meine physischen Augenlider.


      Meine Vorahnungsaugen müssen es sehen.


      Er hängt mit dem Gesicht nach unten bäuchlings quer über der Führerhausbank, die Hand um sein Telefon geschlossen. Wahrscheinlich hat er versucht, Hilfe zu rufen. Ich versuche, den Rest nicht zu sehen, aber Galle steigt in meiner Kehle auf, während ich ein Schluchzen unterdrücke und die Einzelheiten in mich aufnehme. Dieses Mal sind es Schusswunden. Eine, zwei, drei, vier, fünf davon sehe ich in seinem Rücken, bevor der riesiger Krater in seinem Schädel mich schwanken lässt. Jede Wunde ist ein klaffendes Loch in seiner Haut. Fünf Kreise im Mantel, besudelt mit noch nassem Blut, das schwarz schimmert.


      Sein Kopf … ich kann kaum hinschauen. Es ist zu viel. Seine Haare sind mit Fragmenten von Knochen gesprenkelt und mit kleinen Stücken, bei denen ich mir ziemlich sicher bin, dass sie in seinen Schädel gehören. Das muss die Kugel angerichtet haben, dann flog sie weiter an der Beifahrerseite durch die Windschutzscheibe – und verursachte den blutigen Stern, den ich als Erstes gesehen habe.


      Er hatte keine Chance. Ich schlucke und ermahne mich, genau hinzuschauen. Ich muss tapfer genug sein, um mich diesem Horror zu stellen – herausfinden, wo er ist, wer er ist. Ich kann meine Füße nicht dorthin bewegen, wo ich sie haben will, aber wenn ich den Hals strecke, kann ich ein kleines bisschen besser sehen. Ich zwinge mich, an der blutigen Masse seiner Haare vorbeizuschauen und versuche, in dem dämmrigen Licht sein Profil zu erkennen.


      Ich halte mir die Hand vor den Mund. Es ist einer der Bässe aus unserem Chor. Einer aus dem zweiten Studienjahr, jünger als ich.


      Matthew. Matthew Phelps. Er war letztes Jahr auch mit mir in einem meiner Kunstkurse.


      Mit geballten Fäusten wirble ich herum, versuche, meine Umgebung zu sehen. Ich weiß nicht, ob ich etwas tun kann, um ihn zu retten, aber herauszufinden, wo wir sind, ist auf jeden Fall der erste Schritt. Coldwater ist eine weitläufige Gemeinde mit einem Wald am westlichen Ende der Stadt. Ich denke, dort sind wir gerade. Ich bin umgeben von kahlen, spindeligen Bäumen, aber ich bin nicht mitten im Nichts. Nur abseits der geteerten Straße. Und unweit, auf einer Erhebung, die in Oklahoma schon als Berg durchgeht, gibt es ein paar Häuser von Reichen, zu denen auch keine geteerten Straßen führen. Vielleicht wohnt Matthew ja dort.


      Vielleicht fuhr er nur nach Hause. Und irgendein Typ fragte ihn nach dem Weg. Dann drehte er ihm den Rücken zu und … Ich weiß es nicht. Während die Vision dunkler wird, schaue ich auf die Bäume, zwinge mich, genau hinzusehen, sie mir einzuprägen, dann verblasst die Vision.


      Ich muss herausfinden, wo es stattfinden wird. Und noch wichtiger: wann. Mir ist egal, was Sierra denkt – ich muss etwas tun. Ich weiß nicht, ob mein Gewissen noch eine Katastrophe ertragen kann. Erst recht nicht etwas, das sogar noch blutiger und brutaler ist als Bethanys Tod.


      Langsam rückt der Schulflur wieder in mein Bewusstsein und ich zittere unkontrolliert. Ich kauere mich unter meinen Mantel. Es dauert mehrere Minuten, bis ich die Kraft habe, aufzustehen. Diese Vision hatte sogar noch schlimmere Auswirkungen auf mich als die letzte und meine Beine tragen mich kaum. Nach Bethanys Vision hatte ich ein Gefühl wie nach einem Straftraining – heute fühle ich mich schlicht, als wäre ich verprügelt worden. Zerschrammt von Kopf bis Fuß.


      Ich humple nach Hause, und natürlich steht der Rollstuhl meiner Mutter auf der Veranda, und sie ist in ihren wärmsten Mantel gewickelt und starrt auf den Bildschirm ihres Handys.


      »Da bist du ja!«, sagt sie und streckt die Hand nach mir aus.


      »Es tut mir so leid«, sage ich und drücke ihre Hand, bevor ich sie ins warme Haus schiebe und den Flur entlang in ihr Büro. »Wir hatten nach der Schule noch ein Chortreffen«, lüge ich glatt, »und ich dachte, es würde nur fünf Minuten oder so dauern, aber es ging dann doch ewig. Ich hätte dir eine Nachricht schreiben sollen.«


      Sie schenkt mir ein knappes Lächeln. »Ja, hättest du. Aber das Wichtigste ist, dass du jetzt hier bist und dass dir nichts passiert ist.«


      Ich sitze auf dem Stuhl in ihrem Büro, der immer für mich frei ist, und beobachte sie einfach. Sie arbeitet, aber der reibungslose Rhythmus von letzter Woche ist weg. Sie schreibt ein paar Sachen, dann dreht sie sich um und starrt auf einen kleinen Fernseher, der auf einem Hocker neben ihrem Schreibtisch steht. Er ist stumm geschaltet, die Nachrichtensprecher formen tonlos Wörter, die ich nicht mehr hören muss, um sie zu verstehen. Bethanys Leichnam, ihre verzögerte Beerdigung, Interviews mit ihren Eltern, ihren Lehrern, ihren Freunden – wenn sie lange genug die Tränen zurückhalten können, um etwas zu sagen. Ich habe alles schon gesehen, aber sie wiederholen es ständig wie eine schreckliche CD in Dauerschleife.


      Ich muss diesen Wald suchen gehen. Ich darf so etwas nicht noch einmal zulassen.


      »Kann ich das Auto haben?«, frage ich.


      Mom dreht sich um und schaut mich überrascht an, eindeutig geschockt, dass ich überhaupt frage.


      »Ich will einfach nur rumfahren. Zum Nachdenken.«


      Sie schüttelt schon den Kopf.


      »Mom, bitte!«, bettle ich und versuche zu verbergen, wie verzweifelt ich bin. »Ich werde vorsichtig sein. Ich lasse die Türen verschlossen und halte für niemanden an und steige auch nicht aus oder so. Ich fahre einfach nur.« Ein paar Feldwege hinauf, die vielleicht oder auch nicht zu einem zukünftigen Mordschauplatz mitten im Nichts führen.


      »Ich will nicht, dass du das Haus verlässt«, sagt meine Mutter.


      »Wir können uns doch davon nicht paranoid machen lassen!«, protestiere ich irrational.


      »Das ist es nicht«, gibt Mom zurück. Doch einen Moment später verbessert sie sich: »Es ist nicht nur das.« Dann dreht sie sich wieder zu dem stummen Fernseher neben ihrem Schreibtisch um. »Die Wettervorhersage sagt für heute Abend Schnee voraus.«
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      Am nächsten Morgen ist nichts in den Nachrichten. Aber deshalb fühle ich mich kein bisschen besser. Der Tatort war so abgelegen; es könnte sein, dass sie ihn nur noch nicht gefunden haben. Meine Mom hat abends nicht mehr nachgegeben und der Wettertyp hatte recht. Also saß ich bis in die frühen Morgenstunden an meinem Zimmerfenster und schaute hilflos der dichten, alles dämpfenden Schneedecke beim Wachsen zu und war mir sicher, dass es zu spät war.


      Ich sitze am Frühstückstisch, stochere in meinem Essen und warte darauf, dass ich zur Schule aufbrechen muss. Währenddessen horche ich nervös, ob in den Nachrichten von einem weiteren Mord berichtet wird, aber es geht immer noch nur um Bethany. Die Leute werden langsam sauer, weil der Gerichtsmediziner ihren Leichnam noch nicht freigegeben hat. Es ist schon fünf Tage her, und soweit man weiß, gibt es null Spuren.


      Ich frage mich, ob sie sie noch länger behalten, wenn eine weitere Leiche gefunden wird, oder ob sie dann zur nächsten übergehen.


      Mein Inneres fühlt sich an, als würden sich meine Eingeweide umeinanderschlingen und zerquetschen. Ich wünsche mir, ich könnte krank spielen. Doch dann wird die Nachricht von Matthews Tod kommen, und Sierra wird wissen, warum ich zu Hause geblieben bin. Das kann ich nicht riskieren.


      Heute Morgen habe ich darüber nachgedacht, es ihr zu erzählen – reinen Tisch zu machen, bevor die Leiche gefunden wird –, aber als ich zu ihrem Zimmer kam, war die Tür abgeschlossen. Ich wollte klopfen – hatte sogar schon die Hand gehoben –, habe es dann aber nicht geschafft. Ich fühle mich wie das unfähigste Orakel der Welt.


      Mit einem raschen Blick auf Sierras immer noch verschlossene Tür verlasse ich das Haus, und Mom rollt mit mir auf die Veranda, um mir wieder hinterherzuschauen. Morgen wird sie mich nicht zu Fuß gehen lassen. Nach dem heutigen Tag werde ich Glück haben, wenn sie mich überhaupt jemals wieder aus dem Haus lässt.


      Ich hole gerade mein Trigonometrie-Buch aus dem Schließfach, als ich ihn sehe. Da steht er und hat keine Ahnung, dass er tot sein sollte.


      Das schwere Buch fällt mir aus den Händen und landet mit einem ohrenbetäubenden Knall, der durch den ganzen Flur hallt, auf dem Boden. Die Leute drehen sich nach mir um, aber ich taumle schon auf Matthew zu und ignoriere alles andere.


      »Hey«, sage ich lahm, als mir auffällt, dass ich keine Ahnung habe, was zum Geier ich zu ihm sagen soll, da ich so auf die Tatsache konzentriert bin, dass er nicht tot ist.


      »Hi, Charlotte.« Er mustert mich, dann fragt er mich mit gerunzelter Stirn: »Alles okay bei dir?«


      Schon viel besser. »Ähm, ja, ich … ich habe nur meine Noten für ›Winter Wonderland‹ vergessen. Kann ich mir vielleicht deine borgen und mir ganz schnell eine Kopie machen?«


      »Oh, klar, kein Problem«, sagt er, und die Sorge ist so schnell aus seinem Gesichtsausdruck verschwunden, dass ich am liebsten vor Erleichterung weinen will. Er lebt, er ist nicht misstrauisch und keiner beobachtet uns mehr.


      Er reicht mir seine Noten. »Bring sie einfach in den Chor mit. Hat keine Eile.«


      »Danke«, antworte ich, während ich die Noten in Empfang nehme, die ich eigentlich gar nicht brauche. Ich zögere, doch die höllischen Stunden, die ich letzte Nacht erlebt habe, kann ich einfach nicht noch einmal durchmachen. Ich verbanne Sierras Stimme aus meinem Kopf und sage: »Matthew, du wohnst so ungefähr mitten im Nichts, oder?«


      »Schon irgendwie. Ich meine, in unserer Nachbarschaft gibt es noch vier Häuser oder so, aber es ist im Westen der Stadt den Hügel rauf.« Er ist wieder verwirrt.


      »Sei vorsichtig«, sage ich und hasple weiter, bevor Matthew etwas sagen kann: »Vielleicht bin ich nur wegen Bethany paranoid, aber der Typ ist immer noch irgendwo da draußen und … sei vorsichtig, okay?« Ich drehe mich schnell weg und fliehe, bevor er antworten kann.


      Bevor er womöglich Fragen stellen kann.


      So. Ich habe etwas getan. Wer weiß, ob es genügen wird? Aber ich habe ihn gewarnt. Vorsichtig sein kann ja nicht schaden. Und da es gestern Nacht geschneit hat, besteht die Chance, dass er eigentlich sterben sollte, doch dass sich die Zukunft geändert hat und es doch nicht passieren wird.


      Die Zukunft ist manchmal so komisch.


      Ich wende mich wieder meinem Schließfach zu – das ich natürlich offen gelassen habe und das Mathebuch auf dem Boden; kein Wunder, dass alle mich für so einen Freak halten – und sammle meine Sachen zusammen. Ich weiß, ich sollte mich schuldig fühlen. Aber ich schaffe es einfach nicht, irgendetwas anderes zu sein als froh.


      Als ich mein Mathebuch aufhebe, piepst eine Nachricht auf meinem Handy, und ich lasse das Buch wieder fallen, was mir noch ein paar erschrockene Blicke einbringt.


      Die Nachricht ist von einer Nummer, die ich nicht kenne.


      Du bist die Einzige, die ihr hätte helfen können. Warum hast du es nicht getan?


      Die Welt dreht sich und ich bekomme plötzlich keine Luft mehr. Wer zum Henker könnte das geschrieben haben? Wer kennt mein Geheimnis?


      Die emotionale Achterbahnfahrt, die ich schon den ganzen Morgen durchmache, ist zu viel für meine Nerven, und ein stechender Schmerz breitet sich in meinem Kopf aus. Es klingelt zur ersten Stunde, und alle schlurfen in ihre Klassenräume, aber ich kann jetzt nicht versuchen, mir die amerikanische Geschichte anzuhören. Einfach … nein.


      Stattdessen gehe ich zur Schulkrankenschwester. Ein positiver Aspekt, wenn mit einem etwas nicht stimmt, ist, dass die Krankenschwester weiß, ich kann »ganz plötzliche Migräneanfälle« bekommen. Ich mag die Lüge nicht, aber wenn ich tatsächlich Verspannungskopfschmerzen kriege, heißt das, sie gibt mir ein verschreibungspflichtiges Schmerzmittel statt der Aspirin, die die meisten anderen bekommen.


      Die Krankenschwester misst meine Temperatur, und auch wenn sie das Thermometer mit einem Stirnrunzeln betrachtet, das mir sagt, dass meine Temperatur normal ist – das hätte ich ihr auch ohne Orakel-Fähigkeiten vorhersagen können –, legt sie mich auf das letzte freie Bett und gibt mir eine abgewetzte, aber weiche Decke, bevor sie den Vorhang um mich zuzieht.


      Ich sollte es Sierra sagen; das weiß ich. Aber kann ich ihr die Wahrheit über meine Vision von Matthew erzählen und trotzdem verschweigen, dass ich ihn gebeten habe, vorsichtig zu sein? Dass ich die wichtigste Regel der Orakel gebrochen habe? Ändere niemals, unter keinen Umständen die Zukunft. Sie durchschaut mich so gut – ich schwöre, sie wird es mir einfach ansehen.


      Warum hast du es nicht getan? Die Worte aus der Nachricht schwimmen durch meinen schmerzenden Kopf, bis mir auch noch der Magen wehtut. Ich muss herausfinden, wer mir die Nachricht geschrieben hat. Vielleicht war es ein anderes Orakel. Vielleicht hatte es dieselbe Vision.


      Ich blinzle durch den Spalt im Vorhang und sehe die Krankenschwester vor ihrem Computer sitzen. Ich drehe dem Spalt den Rücken zu und ziehe vorsichtig mein Handy heraus. Ich finde die Nummer meiner Tante und schreibe ihr:


      Gibt es noch andere Os in Coldwater?


      Ich tippe auf SENDEN, bevor ich zu lange über die Folgen nachdenken kann.


      Mein Telefon summt, und ich beiße die Zähne zusammen und hoffe, dass es außer mir niemand gehört hat.


      Nein.


      Sehr hilfreich, denke ich ironisch.


      Ich schicke meine Antwort mit zittrigen Fingern:


      Bist du sicher?


      Eine kleine Weile vergeht.


      Vollkommen. Keine Familien im Umkreis von 500 Meilen.


      Orakel sind nicht immer weiblich, aber die Fähigkeit ist erblich. Orakel tauchen also nicht einfach aus dem Nichts auf. Manchmal wird eine Generation übersprungen – es können sogar zwei oder drei sein –, aber es gibt immer eine Verbindung. Und eine der Aufgaben meiner Tante ist, die Stammbäume der Schwestern zu verfolgen. Wenn es einer wüsste, dann sie.


      So viel zu dieser Idee. Ich meine, theoretisch könnte es auch jemand von weit weg sein, aber wenn dieses Orakel von mir wüsste und gesehen hat, was ich gesehen habe, müsste ich davon ausgehen, dass es irgendwo in der Nähe wäre.


      Also schreibt mir wahrscheinlich kein anderes Orakel. Aber wer dann …?


      Mein Handy summt wieder.


      Warum?


      Ich verziehe das Gesicht und versuche, mir eine vernünftige Antwort auszudenken.


      Ich habe nur überlegt, ob wir Kontakt aufnehmen und uns unterstützen sollten. Das ist alles.


      Ich halte die Luft an und hoffe, das genügt ihr. Zum Glück komme ich ständig mit Orakelfragen zu Sierra – selbst wenn sie sie selten alle beantwortet. Ich kann schließlich sonst niemanden fragen, und abgesehen davon weiß sie mehr über Orakel als … wahrscheinlich alle anderen auf der Welt. Buchstäblich.


      Ich drehe mich wieder auf den Rücken und öffne den anderen Text noch einmal. Nicht, um ihn zu lesen; ich kenne ihn. Die Worte sind in meinen Kopf eingebrannt. Eher, um mich zu überzeugen, dass er real ist. Ich umklammere das Telefon und halte es an meine Brust, während ich den Rücken runde und mir den schmerzenden Magen halte und versuche, das langsam schwächer werdende Pochen in meinem Kopf zu ignorieren.


      Jeder glaubt, er hätte gerne Superkräfte. Will magisch sein und wichtiger und besonderer als alle anderen. Außergewöhnlich. Aber das wollen sie eigentlich nicht. Sie verstehen es nicht. Ich würde alles geben, um normal zu sein.
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      Trotz Stress, Schuldgefühlen, Sorgen und Paranoia schaffe ich es, eine Nacht durchzuschlafen, bevor ich erfahre, dass Matthew tot ist.


      Meine Mom weint in der Küche, und die Angst presst mein Herz so fest zusammen, dass ich mir ziemlich sicher bin, es hört für ein paar Sekunden auf zu schlagen. Unwillkürlich spüre ich eine schwelende Wut, während ich die Nachrichten schaue. Was kann er getan haben, um so getötet zu werden – anhalten, um in den Schnee zu pinkeln? Alle waren auf der Hut –, warum sollte er aus dem Auto steigen?


      Ich habe ihm doch gesagt, dass er aufpassen soll. Es war nicht genug. Ich habe versagt.


      Während sich die Einzelheiten in mein Bewusstsein winden, höre ich die Stimme des Nachrichtensprechers beinahe nicht.


      »Wir wurden informiert, dass der männliche Jugendliche – den die Polizei identifiziert hat, dessen Name aber noch nicht veröffentlicht wurde – mit einer Waffe erschossen wurde, in die sein Name eingraviert ist, obwohl sie auf seinen Vater zugelassen ist. Die Waffe wurde am Tatort zurückgelassen und hilft uns hoffentlich, den Mörder zu identifizieren.«


      Erschossen mit seiner eigenen Waffe.


      Meine Knie halten mich nicht, und ich sinke auf einen Stuhl, während sich die Fragen in meinem Kopf überschlagen: Warum hatte er eine Waffe in seinem Truck? Hatte er sie wegen des Mordes an Bethany dabei? Oder weil ich ihm gesagt habe, er solle aufpassen?


      Ich fühle, wie sich eine starke Hand um meinen Oberarm schließt und mich in den Flur zieht, doch die Botschaft erreicht meine Beine nicht rechtzeitig, und ich stolpere und taumle hinter Sierra her. Als wir außer Sicht meiner Mutter sind, studiert Sierra eindringlich meinen Gesichtsausdruck. Nicht eindringlich – prüfend. Ich habe nicht die Energie, etwas verstecken zu wollen. Ich erwidere ihren Blick einfach, während mir Tränen über die zitternden Wangen fließen.


      Sierra richtet sich auf, wirkt zufrieden. »Es hat dich überrascht«, flüstert sie, und ihre Hände reiben meine Oberarme. Es wäre tröstend, wenn ich mich nicht schon so schuldig fühlen würde.


      Ich nicke. Es stimmt. Ich hatte gerade angefangen zu glauben – beinahe zu hoffen –, dass er überleben würde. Dass ich sein Schicksal geändert hätte. Ich wurde überrascht.


      »Du hast es nicht gesehen.«


      Ich schließe die Augen und fange erst recht an zu weinen. Sie nimmt mein Schluchzen als Antwort und drückt mich an ihre Brust. »Das ist immer der schlimmste Teil«, murmelt sie in mein Ohr, während ihre Finger mir die Haare aus dem feuchten Gesicht streichen. »Unschuldige Leben ausgelöscht zu sehen und zu glauben, wir hätten etwas tun können.« Sie schiebt mich ein Stück von sich und schaut mich an. »Charlotte, hör mir zu. Du hättest nichts tun können. Nicht für ihn, nicht für das Mädchen. Nicht, ohne unkontrollierbare Konsequenzen in Gang zu setzen. Du bist unschuldig.«


      Unschuldig? Ich bin alles, aber das nicht. Wenn ich nichts gesagt hätte, würde Matthew dann noch leben? Hat er etwas zu seiner Vorsicht getan, das dann dazu geführt hat? Ich werde es wohl nie sicher wissen. Doch ich bin aktiv geworden und jetzt trage ich zu einem gewissen Grad die Verantwortung. Ich bin so weit entfernt von unschuldig.


      Aber ich nicke. Denn ich muss. Weil sie mich nicht gehen lassen wird, bis ich es tue, und ich muss zu den Nachrichten zurück – alles hören, was sie möglicherweise herausgefunden haben. Das ist vielleicht meine eigene Form der Folter.


      Als ich fliehe, versperrt mir Sierra nicht den Weg, und ich gehe sofort zurück in die Küche. Ohne es wahrzunehmen, esse ich mein Müsli und höre die Nachrichten; hungere nach einem Beweis, der mich vielleicht entlasten könnte.


      Oder mich verurteilen.


      Nach einer Stunde schiebe ich meine immer noch halb volle Schüssel von mir und gehe in mein Zimmer. So schnell ich kann, ziehe ich die Jeans und das Shirt von gestern an und ramme die nackten Füße in Stiefel. Weniger als eine Minute später bin ich wieder im Flur und auf dem Weg zur Haustür.


      Meine Mom weiß im selben Moment, als ihr Blick auf meine Stiefel fällt, was ich vorhabe. »Nein, Charlotte. Du gehst heute nicht zur Schule.«


      Ich ignoriere sie und nehme meinen Mantel von der Garderobe neben der Haustür. In der Küche höre ich einen Knall und weiß, dass Mom versucht, ihren Rollstuhl den Flur, der kaum breit genug ist, entlangzumanövrieren. Ich bin eine schreckliche Tochter, weil ich ihre Behinderung ausnutze, um abzuhauen, aber ich tue es trotzdem. Ich reiße schon die Tür auf, während ich noch in die Ärmel meines schweren Mantels schlüpfe, dann knalle ich sie zu und bin weg.


      Ich bin schon fast an der nächsten Kreuzung, als ich höre, wie Mom auf die Veranda rollt und meinen Namen ruft, aber ich ziehe den Kopf ein und eile weiter, biege um die erste Ecke, die ich erreiche, um aus ihrem Blickfeld zu verschwinden.


      Sie wird mich nicht mit ihrem Rollstuhl verfolgen; sie weiß, dass sie mich niemals einholen würde. Ich werde tierischen Ärger bekommen, wenn ich nach Hause komme, aber ich musste dort raus, bevor ich ersticke.


      Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, dass ich in Richtung Schule losgegangen bin. Die »Ecke«, um die ich gebogen bin, ist gar keine Ecke; es ist der Rand des Parkplatzes. Jetzt gehe ich mitten durch ein riesiges Viereck aus weißem Schnee. Wäre ich jünger – unwissender, weniger schuldbeladen –, ich würde mich hinlegen und einen Schnee-Engel machen. Oder übermütig im Kreis rennen, weil ich der erste Mensch bin, der diese perfekte, reine, weiße Decke berührt.


      Stattdessen halte ich mitten auf dem Parkplatz inne, der Schnee bleibt unberührt bis auf meine Spur.


      Es ist beinahe Schulbeginn. Aber keiner ist hier. Na ja, ein paar vereinzelte Autos stehen dicht am Eingang, die vermutlich den Lehrern gehören. Ich frage mich, ob die Schule wieder ausfällt.


      In meiner Tasche dudelt mein Handy. Meine Mom. Ich starre auf den hell erleuchteten Bildschirm, während es weiterklingelt, und mir dämmert, warum dieser Tag anders ist als der, an dem Bethany gefunden wurde. An dem Morgen versammelte sich eine Menschenmenge um den Tatort, und Gerüchte, wer getötet wurde, verbreiteten sich wie ein Flächenbrand, sobald Rachel die Schuhe gesehen hatte.


      Matthew dagegen wurde in einer abgelegenen Gegend gefunden. Sogar die wenigen Leute, die dort waren, wurden von Polizisten und Bäumen weit vom Schauplatz entfernt gehalten.


      Ich bin die einzige Schülerin, die den Namen des Opfers kennt.


      Ich kann mir genau vorstellen, was jetzt in Hunderten von Haushalten in Coldwater passiert. Schüler rufen sich hektisch gegenseitig an und fragen einen nach dem anderen ihre Freunde ab. Ich kann mir die Nachrichten vorstellen.


      Alles OK? Schreib mir SOFORT!

      Du hast nicht geantwortet. Ruf mich SOFORT an, wenn du das hier liest.


      Oder so etwas Einfaches wie:


      Noch ein Junge ist tot. Bitte sag mir, dass es nicht du bist.


      Die einzige Person, die mich angerufen hat, ist meine Mom. Und ich bin nicht rangegangen.


      Ich schicke meiner Mom ein Einfaches:


      Bin in der Schule. Sorry.


      Und schlurfe weiter. Ich bin halb die Treppe hinauf, als ein Piepsen eine neue Nachricht ankündigt.


      »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, murmle ich, während ich mein Handy wieder herausziehe.


      Es fühlt sich an wie ein Schlag in den Magen, als ich sehe, dass die Nachricht nicht von meiner Mom ist, sondern von derselben unbekannten Nummer wie neulich. Ich schaue mich um, sehe aber niemanden.


      Was dumm ist, denn warum sollte mich jemand sehen müssen, um mir zu schreiben? Mit zitternden Fingern entsperre ich mein Telefon. Meine Hände sind so kalt, dass ich es kaum schaffe, dann kauere ich mich in die Ecke des Vorbaus und zwinge meine Augen, auf den Bildschirm zu schauen.


      Dein Versuch war bewundernswert, aber es hat offensichtlich nicht funktioniert. Ich kann dir zeigen, wie du verhindern kannst, dass so etwas noch einmal passiert. Ruf mich an, wenn du verzweifelt genug bist. Tu es für diesen armen Jungen. Bitte.


      Ich unterdrücke den Impuls, das Handy auf den Boden zu schleudern, während meine Lungen in schnellen, lauten Atemzügen Luft einsaugen.


      Wer auch immer das ist – er weiß es. Aber wie viel weiß er? Und beobachtet er mich?


      Derjenige weiß, dass ich die Vision von Bethany hatte und dass ich versucht habe, Matthew zu warnen.


      Und dass ich versagt habe.


      Ich stopfe mein Handy in die Tasche zurück und setze mich mit eingezogenem Kopf wieder dem frühen Morgenwind aus. Ich weiß nicht recht, wohin ich will.


      Nach Hause kann ich nicht. Das geht einfach nicht. Ich bin nicht bereit, meiner Mutter oder Sierra unter die Augen zu treten. Also gehe ich an der Schule vorbei, weitere ungeräumte Gehwege entlang und ziehe Spuren in noch mehr unberührte Schneedecken. Meine sockenlosen Füße kribbeln langsam von der Kälte in den Stiefeln, aber ich ignoriere sie. Mein Verstand wälzt Fragen und Möglichkeiten in meinem Gehirn hin und her.


      Nach einer halben Stunde habe ich denselben Häuserblock dreimal umrundet, und mir geht der neue Schnee aus, auf dem ich gehen könnte. In meinem Kopf fühle ich mich ähnlich gefangen und mein Verstand wird müde. Er lässt die wilden Theorien, die Schuldszenarien sein und konzentriert sich stattdessen auf zwei Bilder, die nicht vor meinen Augen verschwinden wollen, nicht einmal, wenn ich sie zukneife: die blutige Kluft quer über Bethanys Kehle und das Loch in Matthews Kopf.


      Und mir wird klar, dass ich nicht damit leben kann, falls so etwas noch einmal passiert.
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      Als ich nach Hause komme, zittere ich, bin ganz steif gefroren und ziemlich sicher, dass meine Zehen erfroren sind. Ich habe den langen Weg genommen und die Schule gemieden, also weiß ich ehrlich nicht, ob ich tatsächlich schwänze oder nicht.


      Ich schätze, ich bin heute der leere Tisch.


      Sicher sehe ich jämmerlich aus, als ich zur Haustür hereinkomme und sofort ins Büro meiner Mutter gehe, um mich zu entschuldigen. Aber sie wirft einen Blick in mein Gesicht, und ich weiß, es sind keine Worte nötig. Sie hilft mir aus meinem Mantel und den Stiefeln. Ich murmle, dass es mir leidtut, während wir ins Wohnzimmer gehen, wo ich mich aufs Sofa lege, während mir meine Mum den Rücken streichelt. Das tut sie, solange ich mich erinnern kann, immer wenn ich krank bin.


      Heute bin ich nicht körperlich krank, aber ich verstehe jetzt, was Herzschmerz bedeutet. Irgendwann muss Mom wieder an die Arbeit; ich versichere ihr, dass ich schon zurechtkommen werde. Dass ich einfach nur schlafen will.


      Was absolut wahr ist.


      Doch zehn Minuten später höre ich Schritte im Flur klappern und das Klimpern von Schlüsseln, bevor die Haustür aufgeht und sich wieder schließt. Mein Herz hämmert in meiner Brust, während ich lautlos aufstehe, aus dem Fenster spähe und sehe, wie Sierra wegfährt.


      Meine Finger kribbeln gleichzeitig vor Angst und Vorfreude, als mein Blick den Flur entlangwandert.


      Ihre Schlafzimmertür ist geschlossen, aber das heißt nicht unbedingt etwas. Ich glaube, sie weiß nicht, dass ich zu Hause bin.


      Mit einem raschen Blick zu der Ecke, hinter der es zum Büro meiner Mutter geht, schleiche ich den Flur entlang und lege die Finger um den Türknauf. Ich hole Luft, drücke die Daumen und versuche es.


      Nicht abgeschlossen.


      Ich habe keine Ahnung, wie lange sie weg sein wird.


      Und falls sie mich erwischt, wird sie schrecklich sauer sein.


      Aber es ist eine Chance, die ich ergreifen muss. Ich schlüpfe hinein und lasse die Tür ein paar Zentimeter offen, damit ich höre, wenn sie zurückkommt. Wie von einem Magnet angezogen gehe ich direkt zu der Ausgabe von Die zerbrochene Zukunft reparieren und ziehe sie heraus. Ich fühle mich wie die schlechteste Nichte der Welt, obwohl mir mein Verstand sagt, dass ich vollkommen im Recht bin. Warum sollte ich nicht wissen dürfen, was Sierra weiß?


      Es muss sein.


      Sierra hat mir gesagt, dass Wissen gefährlich ist, dass sie als Historikerin der Schwestern einen äußerst gefährlichen Posten innehat. Aber das klingt sehr nach den Argumenten, die Leute für Zensur anführen und für verbotene Bücher und solche Sachen. Damit bin ich auch nicht einverstanden.


      Ich weiß, dass die Schwesternschaft die Grundfunktion hat, Orakel zu finden, auszubilden und auf Arten und Weisen zu schützen, die ich nicht ganz verstehe. Aber soweit ich es beurteilen kann, ist ihr Hauptzweck – zumindest in meinem Leben –, das ganze Wissen der Orakel zu unterschlagen. Und nicht nur vor der Welt, sondern auch vor den Orakeln.


      Ich schüttle meine düsteren Gedanken ab und öffne vorsichtig das Buch. Der Titel ist mit Gold in den Ledereinband geprägt, aber zu meiner Überraschung ist das Buch von Hand geschrieben. Die Schrift auf den vergilbten Seiten ist voller Schnörkel und Kringel, und so cool das auch aussieht, wird es ewig dauern, das zu entziffern. Mein Herz wird schwer. Dafür brauche ich mindestens Tage, und die Chance ist groß, dass Sierra nur schnell einen Becher Kaffee aus ihrem Lieblingscafé holt.


      Ich fange an zu lesen, so schnell ich kann, und habe mich durch weniger als zwei Seiten gearbeitet, als ich merke, dass ich dumm bin.


      Ich habe eine Kamera in meinem Handy.


      Ist so nicht auch das letzte Harry-Potter-Buch durchgesickert?


      Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und kauere mich hin, um das Buch flach auf den Boden zu legen. Zielen, Foto machen, umblättern. Wieder und wieder und wieder. Meine Konzentration ist laserscharf, während ich das Buch durchblättere und lautlos vor mich hin fluche, wenn die Kamera Schwierigkeiten hat, auf die enge Handschrift scharfzustellen.


      Als das Geräusch einer sich öffnenden Tür durch den Flur hallt, bin ich so konzentriert, dass ich beinahe vergesse, was das bedeutet.


      Sierra. Zu Hause.


      Mist!


      Mit einem Stich des Bedauerns knalle ich das Buch zu und schiebe es zurück in seine Lücke im Bücherregal. Ich höre, wie Sierra meine Mutter begrüßt, während ich zur Tür hinausschlüpfe und sie so leise wie möglich hinter mir zuziehe. Auf leisen Sohlen sprinte ich den Flur entlang und verschwinde in meinem Zimmer. Ich zähle bis fünf und strecke dann den Kopf heraus, als würde ich einfach beiläufig Hallo sagen.


      »Ich wusste nicht, dass du da bist«, sagt Sierra, die ein bisschen erschrickt, als sie mich sieht.


      Sonst wäre ich nicht weggegangen, ergänze ich ihren Gedanken in meinem Kopf.


      Ich beiße mir auf die Lippe, aber die Stimme meiner Mutter aus dem Büro rettet mich: »Das wird ein schwerer Tag«, sagt sie. »Ich habe sie zu Hause bleiben lassen.«


      »Oh. Oh ja«, sagt Sierra, als wäre ihr eben erst wieder eingefallen, dass noch ein Teenager weniger als zwei Meilen von diesem Haus entfernt ermordet wurde.


      Sie dreht sich um und steuert den Flur entlang auf ihr Zimmer zu, und als sie den Türknauf dreht, stehe ich erstarrt und klammere mich an die Wand, damit meine Finger nicht zittern. Ich warte, dass etwas passiert. Warum zum Geier dachte ich bloß, ich würde damit davonkommen?


      Doch Sierras Tür schließt sich mit einem leisen Klick. Meine Mom klappert in ihrem Büro. Die Welt dreht sich weiter.


      Ich bekomme nur keine Luft.
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      Die nächsten Tage vergehen wie im Nebel. Zehn Tage später ist der größte Schock vorbei. Nicht, dass irgendetwas wäre wie vorher. Aber wir erinnern uns langsam wieder daran, wie man funktioniert.


      Heute ist der letzte Schultag vor den Winterferien, aber ich fühle mich nicht festlich. Niemand tut das. Ich habe nie geglaubt, dass die sozialen Mauern der Schule Risse bekommen würden, aber etwas an der Tatsache, dass eine von den Beliebten und einer von den Nerds innerhalb von einer Woche umgebracht wurden, hat diesen unzerbrechlichen Stein splittern lassen. Alle trauern gemeinsam, und obwohl ich mir sicher bin, dass das nicht für immer so bleiben wird, habe ich das Gefühl, dass diese Vermischung aller Cliquen eine passende Art ist, sie beide zu ehren.


      Abgesehen von mir. Ich treibe genauso als Geist durch die Flure, wie Bethany und Matthew es sein könnten. Keiner in der ganzen Schule weiß, was ich weiß – außer auf mir lastet auf niemandem das Gewicht solch gemischter Gefühle. Selbst in dieser vereinten Trauer bin ich allein. Zwei Todesfälle in der Schule machen mich anscheinend nicht weniger zum Freak.


      Der einzige Silberstreif am Horizont in dieser ganzen Katastrophe ist, dass Linden komischerweise mehr mit mir spricht. Nicht jeden Tag, und normalerweise fragt er auch nur, wie es mir geht, aber es ist ein Lichtblick in meiner sehr dunklen Welt, und es hilft, einigermaßen emotional gefestigt zu bleiben.


      Im Moment sind die Cops nicht ganz überzeugt, dass die beiden Morde etwas miteinander zu tun haben. Ein Mädchen, ein Junge. Einmal mit einem Messer, einmal mit einer Pistole. Eine beliebt, einer ein Nerd. Eine weiß, einer schwarz. Auch wenn sich am Anfang alle sicher waren, dass sie von derselben Person getötet wurden, verbindet die beiden Teenager eigentlich nichts bis auf ihr Alter und die Tatsache, dass sie beide aus unserer Kleinstadt sind. Die Leute fangen an zu hoffen, dass es zwei bizarre, aber isolierte Ereignisse waren und alles wieder wird wie vorher.


      Davon lasse ich mich aber nicht aufhalten. Ich habe mein Handy passwortgeschützt – nur zur Sicherheit – und mache mich jeden Abend, wenn ich meine Tür geschlossen habe, über die Handyfotos her. Es sind ungefähr vierzig, aber nach fast zwei Wochen habe ich gerade mal zwanzig geschafft. Nicht nur die Handschrift ist schwer zu lesen – es ergibt auch einfach keinen Sinn. Da ist die Rede davon, auf eine übernatürliche Ebene zu springen, und es gibt eine Zeichnung, die aussieht wie ein Raum mit einer Kuppel. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber anscheinend kann man, wenn man erst einmal dort ist, multiple Visionen sehen – multiple Versionen der Zukunft – und sie vielleicht sogar verändern?


      Aber es steht nichts davon da, wie man das macht. Oder ob ein normales Orakel das überhaupt kann. Ich meine, wenn ich so eine Macht hätte, würde ich dann nicht irgendetwas darüber wissen? Oder über diesen Ort mit der übernatürlichen Ebene? Ich frage mich langsam, ob das eines von diesen Sagenbüchern ist, in dem nichts Wahres steht und das Sierra nur gekauft hat, weil es ein cooler, alter, handgeschriebener Text ist.


      Ich lese trotzdem weiter. Ich habe so viel riskiert, um an diese Fotos zu kommen, und vielleicht steht in der zweiten Hälfte der Seiten etwas Hilfreicheres.


      Von dem mysteriösen Nachrichtenschreiber ist auch nichts mehr gekommen. Ich lese die zwei Texte, die ich schon bekommen habe, mindestens zehnmal am Tag. Ich bin noch nicht so weit gegangen, anzurufen, aber die Nummer habe ich stets parat. Nur für den Fall.


      Der Parkplatz der Schule ist immer noch schneebedeckt. Er fängt an, in der Nachmittagssonne zu schmelzen, nur um in der bitteren Kälte der Nacht wieder zu gefrieren. Deshalb ist es kein weiches, spaßiges Pulver mehr, sondern scharfes, unerbittliches Eis, das von einer dünnen Schicht Flaum verhüllt wird.


      Ich bin an diesem letzten Freitag erst halb über den Platz, als ich das vertraute Kribbeln einer Vorahnung spüre. Nachdem ich das Entsetzen darüber, was wohl kommen mag, abgeschüttelt habe, schaue ich mich um, dann kauere ich mich neben einen großen Truck und lasse sie kommen.


      Seit der Vision von Matthews Tod habe ich gegen keine einzige Vision gekämpft und ich hatte gute zehn. Es erscheint mir sinnlos – die Mordvisionen von Bethany und Matthew haben mich sowieso umgeworfen, und die anderen sind so unbedeutend, dass sich ihnen zu widersetzen die Mühe nicht wert ist. Und trotz der aufsteigenden Angst jedes Mal, wenn ich eine kommen fühle, war jede Vision seit der von Matthew an der Grenze zu langweilig. Wen interessiert, dass Mr Johnsons Auto am Weihnachtsabend von der Straße rutschen wird? Ihm wird nichts passieren und das Auto ist alt; er will sowieso ein neues. Und es gibt eine Dame, die ich nicht kenne, die sich darauf vorbereitet, ihrem Mann die Scheidungspapiere zu servieren. Was zum Henker sollte ich da tun? Sie finden und ihnen sagen, sie sollen eine Paartherapie machen?


      Es sind nur winzige Blicke in das Leben von Leuten in Coldwater – von denen ich die meisten nicht kenne. Also lasse ich die Vorahnungen kommen und vergesse sie fast sofort, sobald die Vision vorüber ist. Auch wenn ich es nicht wagen würde, es Sierra zu erzählen, bin ich froh, dass ich aufgehört habe, dagegen zu kämpfen. Jetzt ist alles so viel leichter.


      Leichter. Nicht leicht. Ich tue immer noch dasselbe, was ich immer getan habe – mich in meinen Unterricht stürzen und mir das Hirn herauslernen, damit ich zu müde bin, um zu denken, wenn ich mich abends schlafen lege. Aber wenigstens versuche ich nicht, zusätzlich Energien zu sparen, um Visionen zu bekämpfen.


      Die Schwärze greift von den Rändern meines physischen Sehvermögens um sich, und ich schließe die Augenlider, bevor es überhaupt anfängt. Gebe auf. Lasse mich überspülen und hineinsaugen.


      Ich stehe bei Nacht auf einem offenen Feld und weicher Puderschnee schwebt herab. Wie Spitze – nicht der schwere, dämpfende Schnee, den wir in letzter Zeit hatten. Das ist die Art von Schnee, wie er immer in Filmen vorkommt, bevor die Hauptfiguren sich küssen.


      Ich schaue mich um und sehe nichts. Verwirrt warte ich darauf, dass die Vision meine Füße in die Richtung zieht, in die sie gehen sollen, aber nach mehreren Sekunden stehe ich immer noch da.


      Weil ich nichts anderes zu tun habe, versuche ich, selbst einen Schritt zu machen, doch meine Füße kleben am Boden. Okay, hier ist also etwas, das ich sehen soll. Statt nach vorn schaue ich nach unten und erkenne, dass die unebene Oberfläche zu meiner Linken tatsächlich gar kein schneebedecktes Stück unebener Boden ist.


      Es ist ein cremefarbener Mantel.


      Ich atme die eiskalte Luft ein und sogar in meiner Vision löst die plötzliche Kälte einen Hustenreiz aus. Ich hebe den Fuß und jetzt gehorcht er mir. Mit vor Grauen hämmerndem Herzen mache ich einen Schritt. Zwei. Drei.


      Wer auch immer das ist, der da so friedlich auf dem Rücken liegt, er sieht aus, als schlafe er. Ich unterdrücke ein Schluchzen und hoffe von ganzem Herzen, dass es nur ein betrunkener Kerl ist, der eingeschlafen und erfroren ist. Nicht, dass ich jemanden den Tod wünschen würde, aber es wäre besser als … besser als …


      Besser als ein Teenagergesicht, das mit leeren Augen zu mir heraufschaut, die Haut bedeckt von einer hauchdünnen Schicht Schnee wie ein Spitzendeckchen. Ein Windstoß bläst etwas von dem Schnee weg, dann sehe ich die Verletzungen.


      Es ist wieder ein Mordopfer.


      Sein Mantel ist zur Hälfte offen, und sein Schal wurde gelöst und zur Seite geschoben, als wollte der Mörder zur Schau stellen, was er getan hatte. Dunkellila Flecken bedecken den Hals, beinahe schwarz auf seiner blassen Haut, die der Tod noch weißer gemacht hat. Ich stehe zitternd da, bebend, obwohl ich die Kälte nicht mehr spüre. Er sieht so ruhig aus, dass es fast schlimmer ist als die blutigen Szenen mit Bethany und Matthew. So unglaublich unstimmig.


      Ich zwinge mich, genauer hinzuschauen – die Vision wird nicht ewig dauern –, und hebe den Blick zu seinem Gesicht.


      »Jesse.« Meine Worte verwehen im Wind. Jesse Prince. Er war letztes Halbjahr in meinem Kunstkurs und am Schluss haben wir zusammen an einem Projekt gearbeitet. Er hatte das Talent; ich hatte die Disziplin. Das Endergebnis war bestenfalls unterdurchschnittlich.


      Ich atme unregelmäßig und schaue mich wieder um. Es ist ein leeres Feld – ein Parkplatz? –, und ich stehe unter einer hohen Straßenlaterne, bei der nur eine Birne funktioniert. Vielleicht ein Park?


      Das ist es. Ein Park. Und jetzt kann ich die schemenhaften Umrisse einer Häuserreihe direkt außerhalb des Lichtkreises erkennen. Da ist ein Schild. Es ist eine Art Bauprojekt. Aber als ich die Füße hebe, um näher heranzugehen, verblasst die Vision. Ich versuche zu laufen, dort zu sein, bevor alles schwarz wird, aber ich kann meinen Fuß nur ein paar Zentimeter heben, und innerhalb von Sekunden ist alles weg.


      Ich blinzle langsam, vorsichtig, das helle Sonnenlicht sticht nach der reinen Schwärze in meinen Augen. Weil ich auf einer Eisplatte kauerte, liege ich jetzt leider ausgestreckt neben dem rostigen Truck auf dem Boden, mein Kopf direkt neben einer Schneematschpfütze, und ich spüre, wie die Nässe meine Haare durchweicht und die Kopfhaut feucht wird.


      Ich setze mich auf, spare es mir aber, mich umzuschauen. Es ist egal, ob mich jemand gesehen hat; jetzt ist nichts wichtig. Feuchte Haarsträhnen fallen mir ins Gesicht, aber ich streiche sie fort und schiebe die Hände in die Taschen, suche mein Handy.


      Ich halte nicht inne, denke nicht und lasse mir keine Zeit, es mir anders zu überlegen. Meine eiskalten Finger wählen die Nummer, und als es zu klingeln beginnt, stehe ich auf und halte mich am Truck fest.


      »Hallo?«


      Ein Mann.


      Ich hatte ein Mädchen erwartet.


      Eine Frau.


      Trotz dem, was Sierra gesagt hatte, war ich tief in meinem Inneren sicher, dass es ein anderes Orakel sein musste. »Hallo?« Meine Stimme bricht, als ich spreche, und ich muss mich ein paarmal räuspern, bis ich deutlich sprechen kann.


      Der Mann am anderen Ende sagt nichts, wartet nur.


      »Hier ist Charlotte«, sage ich, als ich wieder sprechen kann.


      Ich höre einen langen, langsamen Atemzug, und er flüstert: »Endlich«, so leise, dass ich es kaum höre. »Hast du den nächsten gesehen?«, fragt er mit derselben leisen Stimme.


      »Ja«, flüstere ich, und Tränen brennen mir in den Augen.


      »Wir müssen uns treffen.«


      Ich schlucke trocken und dränge meine Gefühle zurück. »Woher weiß ich, dass Sie nicht der Mörder sind?«


      Jetzt lacht er, ein sanftes, groteskes Geräusch angesichts der Umstände. »Charlotte, wie dumm müsste ich sein, um zu versuchen, ein Orakel umzubringen?«


      Jeder Muskel meines Körpers versteift sich.


      Verrate niemandem außer einem anderen Orakel, dass du ein Orakel bist.


      Er schweigt, und als ich nichts sage, fährt er fort: »Du weißt, dass du heute nicht sterben wirst, oder?«


      Mein Schweigen ist Antwort genug.


      »Wenn du dich damit besser fühlst, kannst du den Ort auswählen. Er kann so öffentlich sein, wie du willst, solange wir reden können, ohne belauscht zu werden.«


      Es ist immer noch so kurz nach der Vision, dass sich mein Gehirn und mein Körper mit halber Geschwindigkeit bewegen. Ich hätte mit dem Anruf warten sollen, bis ich mich erholt habe.


      Doch dann hätte ich es mir vielleicht anders überlegt.


      »Der Food-Court«, entscheide ich schließlich. »In der Mall.«


      »Wann?«


      »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Wie erkenne ich Sie?«


      »Ich werde dich finden. Ich kenne dich.«


      Die Art, wie er »Ich kenne dich« sagt, schickt mir einen Schauder über den Rücken. Aber ich schelte mich selbst dafür. Natürlich kennt er mich. Er kannte mich gut genug, um meine Handynummer in Erfahrung zu bringen. Er hat mich genau genug beobachtet, um zu wissen, dass ich Matthew gewarnt habe.


      Natürlich weiß er, wer ich bin. Aber die Worte machen es real.


      »Wir sehen uns dort«, sagt er, dann ist die Leitung tot.


      Was habe ich getan? Meine Finger verkrampfen sich und ich schiebe das Handy in die Tasche. »Immerhin etwas«, murmle ich vor mich hin, als ich den frierenden und immer noch feuchten Kopf einziehe und in Richtung Mall gehe. »Ich tue immerhin etwas.« Natürlich hat das letzte Etwas, das ich getan habe, alles nur schlimmer gemacht. Doch den Gedanken schiebe ich beiseite. Ich darf keine Angst haben.


      Ich brauche zu Fuß nur zwanzig Minuten bis zum Einkaufszentrum, was genug Zeit ist, um gründlich durchgefroren zu sein. Die Mall von Coldwater ist eher wie ein Gang einer richtigen Mall, mit einem Mini-Food-Court ganz am Ende. Es gibt ungefähr zehn Tische um einen Alkoven mit mehreren Dachfenstern, die im Sommer ziemlich hübsch sind, im Winter aber ein noch kälteres Gefühl vermitteln. Ich wähle einen Tisch an der Seite, die am weitesten von den Geschäften und Restaurants entfernt ist. Jeder kann mich sehen, aber der nächste Sitzplatz ist ungefähr drei Meter weg. Das geht.


      Ich sitze da, als würde ich einfach die Schule schwänzen, um mich mit meinem Freund vom College zu treffen. Als hätte ich mich für irgendeinen typischen Teenager-Unfug davongeschlichen, nicht für eine übernatürliche Lebensrettung. Wenigstens hoffe ich, dass es eine Lebensrettung wird. Wenn dieser Typ mir wirklich zeigen kann, wie man das alles stoppt, ist es das wert.


      Denn ich weiß nicht, ob mein Verstand noch einen toten Jugendlichen übersteht. Einen Jugendlichen genau wie mich.


      Ich sitze ein paar Minuten allein, bis ich merke, dass mich jemand anschaut. Ich hebe den Kopf, um den ersten Blick auf den Mann zu werfen, der glaubt, er kann unsere Stadt vor diesem Monster retten.
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      Ich weiß nicht recht, was ich erwartet hatte – oder ob ich überhaupt etwas erwartet hatte. Aber er ist so nichtssagend, dass mein Blick beim ersten Mal, als ich in seine Richtung schaue, an ihm vorbeigleitet und er erst meine Aufmerksamkeit weckt, als mir bewusst wird, dass er mich anschaut. Er ist in allem durchschnittlich: durchschnittliche Größe, durchschnittliche Figur, durchschnittliches Alter, falls es so etwas gibt. Vielleicht Mitte dreißig, entscheide ich, als er näher kommt. Aber seine Haare sind früh von Grau durchzogen, deshalb sieht er zunächst viel älter aus. Er trägt eine hübsche Jeans – eine von denen, die fast so dunkel sind wie Anzughosen – und einen schwarzen zweireihigen Mantel, der genauso aussieht wie die Hälfte der Mäntel in Coldwater. Er ist weder gut aussehend noch unattraktiv, sondern hat ein merkwürdig mittelmäßiges Gesicht.


      Ich erwarte ein Lächeln, als sich unsere Blicke treffen. Den Versuch, dafür zu sorgen, dass ich mich wohlfühle, ihm vertraue. Doch sein düsterer Blick bleibt, als er sich auf den Platz mir gegenüber fallen lässt.


      »Hallo, Charlotte«, sagt er, und ich erkenne sofort die Stimme vom Telefon.


      »Ich kenne Ihren Namen nicht«, sage ich. Das ist eine recht unhöfliche Begrüßung, aber da er die bedeutungslosen Freundlichkeiten einer ersten Begegnung ignoriert, tue ich es ihm gleich.


      »Nenn mich Smith«, sagt er. »Nein, das ist nicht mein echter Name«, fügt er hinzu, bevor ich mein Gesicht zu einem misstrauischen Blick verziehen kann, »aber du wirst mir verzeihen, wenn ich nicht geneigt bin, einem Orakel echte Informationen zu geben, dessen Tante so enge Beziehungen zu den Schwestern von Delphi hat.«


      Ich neige mich zurück, starre ihn entsetzt und ängstlich an. Es ist eine Sache, von der Existenz von Orakeln zu wissen, aber es ist eine andere, von meiner Verwandten zu wissen und der Rolle, die sie in einer Geheimgesellschaft spielt. Einer Geheimgesellschaft, von der ich kaum selbst etwas weiß.


      »Tu das nicht!«, sagt Smith mit erhobener Hand. »Die Leute schauen sonst zu uns herüber. Bleib neutral.«


      »Was wissen Sie über meine Tante? Und die Schwestern?«


      »Ich weiß viele Dinge. Und sagen wir einfach, deinen Schwestern von Delphi würde es nichts ausmachen, wenn ich aus diesem Grund aufhören würde zu existieren.«


      Ich bleibe schweigend sitzen, meine Nerven knistern.


      Er sagt nichts weiter, beeilt sich nicht, das Schweigen zu füllen, und mir wird klar, dass er nicht vorhat, mir von sich aus mehr Informationen zu geben. Ich werde fragen müssen. »Wie haben Sie von mir erfahren?«


      »Ich habe die Zeichen der Orakel vor langer Zeit gelernt, Charlotte.«


      Es ist befremdlich, wie er ständig meinen richtigen Namen benutzt, wo wir doch beide wissen, dass der, den er mir genannt hat, falsch ist. »Wie?«


      Er lockert seinen Schal – als bereite er sich auf ein langes Gespräch vor. Ich weiß nicht recht, ob das gut ist oder nicht. »Als ich sehr jung war, wohnte ich ein paar Häuser von einem Mädchen entfernt, das ein Orakel war. Wir waren beste Freunde, und als die Vorahnungen bei ihr begannen, tat sie, was jedes Kind tun würde: Sie erzählte es ihrem Kumpel Smith.« Der Anflug eines Lächelns hebt seine Mundwinkel ungefähr eine halbe Sekunde lang, doch sein gequälter Blick löscht es wieder aus. »Ihre Mom war auch ein Orakel und nahm sie so bald wie möglich an die Hand, lehrte sie dieselben Dinge, von denen ich mir vorstelle, dass man sie dir auch beigebracht hat.« Er wedelt mit der Hand in Richtung des Tisches zwischen uns, als gäbe es da einen Haufen Gegenstände zu sehen. »Gegen die Visionen kämpfen, niemals jemandem, der kein Orakel ist, erzählen, was du kannst, niemals, niemals die Zukunft verändern. Und sie war sehr pflichtbewusst. Nur bei einem hat sie eine Ausnahme gemacht.«


      »Bei Ihnen?«, frage ich nach einer langen Pause.


      Er nickt. »Ich habe sie dasselbe durchmachen sehen, wie du es wahrscheinlich erlebst – mitten im Unterricht abdriften, sodass alle glauben, sie sei irre, das Gefühl, sie könnte nie Freunde haben.«


      Ich schlucke; Mitgefühl breitet sich in meiner Brust aus, während ich das mit meiner eigenen einsamen Kindheit vergleiche. Mit meinem einsamen Leben: Es ist ja nicht so, als hätte alles mit den zerschrammten Knien und Läusen aufgehört.


      »Ich tat, was ich konnte«, fährt er mit einem Blick in den Food-Court fort. »Habe sie abgeschirmt, wenn sie einen Anfall hatte. Ging mit ihr zum Abschlussball, wenn niemand sonst sie fragte. Habe ihre Lügen gedeckt, wenn sie den Leuten erzählte, sie sei Epileptikerin. Aber in ihrem Abschlussjahr ist etwas passiert. Ich nehme an, die Schwestern haben sie erwischt. Sie irgendwie bedroht. Sie inszenierte einen Riesenstreit mitten in der Schule. Ich wusste natürlich, dass er erzwungen war – ich kannte sie besser als jeder andere auf der Welt –, aber danach sprach sie nicht mehr mit mir. Nicht einmal am Telefon. Als ich ins College ging, schickte ich ihr Briefe, die alle ungeöffnet zurückkamen. Mehrere Jahre lang dachte ich, unsere Freundschaft sei einfach vorbei.«


      »Ist sie zurückgekommen?«, frage ich in dem Wissen, dass das Ende der Geschichte nicht »Und sie lebten glücklich und zufrieden« sein wird, und wünsche es mir trotzdem. Nicht unbedingt um Smiths willen, sondern für dieses andere Orakel-Mädchen. Aber ich weiß es besser. Wir bekommen keine Happy Ends.


      Smith schluckt sichtbar und schüttelt den Kopf. »Nein. Aber die Unfälle begannen.« Er fährt sich mit den Fingern durch die sowieso schon zerzausten grauen Haare und sieht entschieden unbehaglich aus. »Ich habe natürlich keine Beweise, aber ich glaube, als ich weiterhin versuchte, Kontakt mit ihr zu halten, beschlossen die Schwestern, wenn ich nicht von selbst wegginge, würden sie dafür sorgen.«


      Ich möchte ihm sagen, dass er lügt. Dass eine Organisation, zu der meine Tante gehört, niemals jemanden töten würde, aber ich bekomme die Worte nicht heraus. »Was hat das mit mir zu tun?«, frage ich.


      Er hebt den Kopf, fast als hätte er vergessen, dass ich da bin. »Irgendwann wurde mir klar, dass ich nicht lange überleben würde, wenn ich nicht verschwand. Also begann ich zu reisen. Zog von Stadt zu Stadt. Schließlich kam ich hierher. Manchmal frage ich mich, ob mich etwas hierhergeführt hat. Ich war ein paar Wochen hier, als ich an deinem Schulhof vorbeikam. Du musst damals neun oder zehn gewesen sein. Ich habe dich nicht beobachtet – ich sah nur spielende Kinder und dachte an die Zeit mit meiner Freundin zurück. Und dann fiel ein Mädchen vom Klettergerüst.«


      Jetzt schaut er mir in die Augen, und ich weiß, was als Nächstes kommt.


      Damals hat alles mit Linden angefangen. Es ist eine meiner wertvollsten Erinnerungen, und es macht mich krank, sie aus dem Mund von jemand anderem zu hören.


      »Sie lag da und starrte ins Nichts. Und ich kannte diesen Blick. Ich hatte ihn Hunderte Male gesehen. Die Szene spielte sich genauso ab, wie ich es erwartet hatte. Alle Kinder gingen weg und versuchten, den Freak zu meiden.« Er beugt sich vor, die Ellbogen auf den Knien, die Finger verschränkt.


      »Ich wäre in dem Moment wahrscheinlich wieder davongelaufen«, sagt er. »Verschwunden – hätte mir eine orakelfreie Stadt zum Leben gesucht. Doch ich sah, wie sich ein Junge neben dich setzte und dir aufhalf, kurz bevor die Lehrer merkten, was passiert war und einschritten. Es war … genau wie bei mir und ihr. Ich konnte den Blick nicht abwenden.« Er zuckt die Achseln und räuspert sich. »Seitdem beobachte ich dich aus der Ferne.«


      Ich starre ihn an und überlege, wie viel davon wahr ist. Offensichtlich stimmt ein Teil davon; wie sonst könnte er diese Geschichte kennen? Und genau wissen, was es bedeutete. Aber die Vorstellung, dass mich ein Fremder beobachtet, seit ich zehn war, macht mir Angst. »Warum erkenne ich Sie nicht?«


      »Was meinst du damit?«


      »Wenn Sie in der Nähe waren«, das Wort kommt ein bisschen spöttisch heraus, aber Smith scheint es nicht zu bemerken, »sollte ich Sie dann nicht erkennen?«


      »Ich bin gut im Anpassen«, erwidert Smith. »Abgesehen davon bin ich kein kranker Stalker, der dich die ganze Zeit ausspioniert. Ich sehe dich alle paar Monate. Sehr flüchtig.«


      Es klingt nicht ganz richtig. »Aber Sie wussten, dass ich Bethanys Tod gesehen habe. Und Sie wussten, dass ich versucht habe, Matthew zu warnen. Das sind nicht gerade flüchtige Beobachtungen«, sage ich, langsam ein bisschen hitzig.


      »Ich wusste eigentlich nicht, dass du Bethany gesehen hast«, sagt er und sieht verärgert aus. »Ich habe geraten.«


      »Sie haben mir geschrieben!«


      Er spannt die Kiefermuskeln an. »Das hätte ich nicht tun sollen. Ich war wütend. Aber bis ich es mir anders überlegt hatte, war es schon zu spät.« Er hebt den Blick und schaut mir wieder in die Augen. »Seit dem Mord habe ich dich aber genauer beobachtet. Ich tue in der Schule einfach so, als wäre ich der Vater von jemandem.« Er zeigt auf seine Haare. »Ich sehe älter aus, als ich bin. Und keiner macht sich direkt vor und nach dem Unterricht Gedanken über Fremde in der Eingangshalle; heutzutage bringen viele Eltern ihre Kinder bis ins Gebäude. Ich … ich habe deinen Blick gesehen, als du mit dem großen schwarzen Jungen gesprochen hast. Matthew. Du kannst diese Verzweiflung nicht verbergen. Ich wusste, ihm würde etwas passieren. Und nach dem Mord, als berichtet wurde, dass es ein männlicher Teenager war, na ja, da war es nicht schwer, die Puzzleteile zusammenzusetzen. An dem Tag hätte ich direkt zu dir kommen sollen, aber ich hatte Angst, dass ich dich erschrecke.«


      Und das hätte er auch.


      »Ich will das beenden, Charlotte. Sonst hätte ich dich weiter dein kleines Orakel-Leben führen und tun lassen, was jedes andere Orakel der Welt tut.«


      »Sie sagten, Sie könnten mir helfen, dass das aufhört.«


      »Das kann ich.«


      Die Kraft dieser drei Wörter – seine Zuversicht, als er sie ausspricht – lassen mich verstummen. »Aber … aber Sie sind nichts Besonderes.« Ich entschuldige mich nicht für meine unhöflichen Worte. Es ist die Wahrheit. Er ist kein Orakel; er ist einfach ein Typ.


      »Nein«, sagt er, ohne über meine Beleidigung auch nur mit der Wimper zu zucken. »Bin ich nicht. Aber ich kannte jemanden, der besonders war, und wir haben damals experimentiert und geforscht. Mehr als das. Wir haben Dinge gelernt, die niemand anders auf der ganzen Welt weiß.« Er holt tief Luft. »Ich bringe sie dir bei – wenn du das Ganze stoppst.«


      Ich schaue ihn lange an. Ich kann nichts wegen einer falschen Hoffnung überstürzen. »Sie sind ein Fremder, der alles über mich weiß. Ganz zu schweigen davon, dass Sie ziemlich viel über diese Morde wissen. Ich muss sagen, das weckt nicht unbedingt Vertrauen.«


      Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar und sieht genauso gequält aus, wie ich mich fühle. »Ich weiß. Ich weiß. Wie kann ich dich sonst überzeugen?«


      Die Verzweiflung in seinem Blick ist so tief, so erschreckend, dass ich ihm fast hier und jetzt glauben möchte. Aber diese Entscheidung ist zu wichtig, um sie auf der Basis einer zehnminütigen Bekanntschaft zu treffen.


      »Ich … ich muss einfach nachdenken. Ich muss planen. Ich muss …« Mein Satz bricht ab. Ich weiß schließlich selbst nicht, was zum Henker ich hier tue.


      Er nickt kurz, sieht aber nervös aus. »Ich kann dir Zeit geben, falls du das willst. Aber vorher musst du versprechen, dass du mein Geheimnis wahrst.« Ich erwidere seinen eindringlichen Blick aus dunkelbraunen Augen. »Du darfst deiner Tante nicht von mir erzählen. Oder davon, was wir tun. Hier steht mein Leben auf dem Spiel. Falls die Schwestern herausfinden …« Er unterbricht sich und lehnt sich abrupt zurück, räuspert sich. Lange liegt ein schweres Schweigen zwischen uns. »Sie dürfen mich nicht noch einmal finden«, flüstert er voller Angst.


      »Ich verrate nichts«, versichere ich ihm. »Auch ohne Sie wäre Si… – meine Tante fuchsteufelswild, dass ich etwas getan habe. Allein der Gedanke, etwas zu tun!« Ich will nicht an die Schwestern denken. Daran, was sie tun könnten. Eine Kälte, die aus meinem Inneren kommt, lässt mich meinen Mantel fröstelnd enger um mich ziehen. »Wie können Sie mir helfen?«


      Er leckt sich über die Lippen und zieht dann seinen Stuhl enger an den Tisch, neigt den Kopf zu mir. »Hast du je eine Vision noch einmal besucht?«


      Ich starre ihn nur an, ohne recht zu wissen, was er meint.


      Er greift in seine Tasche und holt einen kleinen, glitzernden Stein an einer Silberkette heraus, die so angelaufen ist, dass sie fast schwarz ist. »Das ist ein Fokusstein. Hast du so einen schon mal gesehen?«


      Ich schüttle den Kopf, bin aber wie hypnotisiert von dem funkelnden Edelstein, der gleichzeitig farblos zu sein und alle Farben der Welt zu enthalten scheint. Er ist so groß wie eine große Traube und in Tränenform geschliffen.


      Smith streicht über eine der großen Facetten des Steins, während er fortfährt: »Er hat von sich aus keine Kraft. Aber er hilft dir, deine Fähigkeiten zu verbessern.«


      »Was für Fähigkeiten?«, frage ich, muss mich aber zwingen, gleichmäßig zu atmen. Vielleicht geht es darum in Die zerbrochene Zukunft reparieren. Was ich immer für möglich gehalten habe: Fähigkeiten über die einfachen Visionen hinaus.


      Er zögert. »Orakel können so vieles. Es geht nicht nur darum, die Zukunft zu sehen; du kannst eine aktive Rolle in der Schaffung der Zukunft einnehmen.«


      Jetzt halte ich die Luft an, den Blick auf den Stein fixiert, sage aber nichts.


      »Dieser Stein erlaubt dir, eine Vision, die du schon einmal hattest, noch einmal zu besuchen und zu verändern.«


      »Verhindern, dass Jesse stirbt«, flüstere ich. Jetzt verstehe ich. Ich strecke die Hände aus. »Darf ich?« Sein Nicken ist ein bisschen ruckartig, aber er legt den Stein in meine Hände.


      Er ist warm. Wärmer, als er nach ein paar Minuten in seinen Händen sein dürfte. Er macht mir Angst und beschwingt mich zugleich. »Woher haben Sie den?«


      »Ich selbst habe ihn von nirgendwo. S-sie hat mir nie gesagt, woher sie ihn hatte. Sie war der Meinung, es sei zu gefährlich für mich, das zu wissen.«


      »Ihre Orakel-Freundin?«


      Er nickt.


      »Wie hieß sie?« Als er zögert, ziehe ich die Augenbraue hoch. »Ich soll darauf vertrauen, dass Sie mir verbotene Kräfte beibringen, und Sie wollen mir nicht einmal ihren Namen sagen?«


      »Shelby«, flüstert er, als schmerzte es ihn, es zu sagen.


      Ich schaue ihn an und frage mich, ob er mir die Wahrheit sagt. In allem eigentlich. »Ich kann das jetzt nicht sofort tun. Ich muss nachdenken.«


      Smith sieht enttäuscht aus, widerspricht mir aber nicht. »Warte nicht zu lang«, sagt er.


      »Ich möchte den hier gerne mitnehmen«, sage ich und schließe die Finger um den Stein, als er die Hand danach ausstreckt. Seine Hand ballt sich kurz zur Faust, bevor er sie zurückzieht und wieder unter den Tisch steckt.


      »Ich weiß nicht, ob du dir im Klaren bist, worum du da bittest.« Er neigt den Kopf in Richtung des Steins. »Das ist einer der mächtigsten Gegenstände auf Erden. Ich habe über ein Jahrzehnt meines Lebens damit verbracht, ihn zu verstecken. Eigentlich ihn zu schützen. Falls ihn jemand findet – falls deine Tante ihn sieht –, stehen unser beider Leben auf dem Spiel.«


      »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen vertraue, müssen Sie mir auch vertrauen. Lassen Sie mich die Kette mitnehmen und ich treffe eine Entscheidung.« Meine Stimme hört sich viel sicherer an, als ich mich fühle. »Und ich werde ihn Ihnen auf jeden Fall zurückgeben.« Ich sehe, dass es ihm nicht gefällt, aber ich habe ihn in eine Lage gebracht, in der er keine Wahl hat. Nicht, wenn er eine Chance bekommen will, mit mir zu arbeiten.


      Dennoch zögert er. Dann greift er wieder in seine Tasche und zieht einen kleinen Samtbeutel heraus. »Sei vorsichtig damit«, sagt er leise und ernst. »Und ich empfehle dir, nichts selbst zu versuchen. Ich werde dir alles beibringen, was ich weiß, wenn du beschließt, mir zu vertrauen, aber du könntest eine Menge falsch machen, wenn du allein in die übernatürliche Ebene eintauchst.«


      Seine Worte schrecken mich ab, denn in ihnen schwingt so viel Wahrheit mit. Mächtig und gefährlich. Genau das ist dieses Ding.


      Es sei denn natürlich, er wäre komplett verrückt. Dann ist es nur ein glänzendes Stück Modeschmuck.


      Das muss ich herausfinden.
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      Obwohl ich mich auf dem Rückweg beeile, werde ich zu spät zum Unterricht kommen. Ich laufe gerade den Flur zum Chor entlang, als ich jemanden meinen Namen rufen höre.


      »Charlotte, warte!«


      Als ich mich umdrehe, sehe ich Linden außer Atem hinter mir herlaufen, um mich einzuholen, und alles in mir schmilzt und erstarrt gleichzeitig. Vielleicht ist es, weil Smith gerade über ihn gesprochen hat. Über uns.


      An diese Geschichte denke ich fast jeden Tag, bin mir aber sicher, Linden hat sie vergessen. Warum sollte er sich auch erinnern? Für ihn war es nur ein kleiner Zwischenfall auf dem Spielplatz.


      Für mich war es alles.


      Ich erinnere mich immer noch an seine besorgt auf mich herabblickenden Augen, als mein Sehvermögen wiederkam. Er sagte: »Ich habe letzte Woche auch keine Luft mehr bekommen, als ich vom Fahrrad gefallen bin. Das wird schon wieder.« Dann streckte er die Hand aus. Und ich nahm sie. Ungefähr zehn Sekunden später kamen Lehrer, aber für diese kurzen Augenblicke gab es nur ihn und mich. An diesem Tag verlor ich mein kleines Zehnjährigenherz an ihn.


      Ich habe wohl vergessen, es mir wiederzuholen.


      »Ich wollte nur fragen, ob du über Weihnachten wegfährst.«


      Ich schüttle den Kopf und versuche, mich zu erinnern, wie man mit dem Mund Worte formt. »W-wir bleiben hier«, bringe ich schließlich heraus.


      »Vielleicht könnten wir uns in den Ferien ja mal treffen.«


      Atme, atme, atme.


      »Klar«, sage ich, während ich mein Handy herausziehe. Wir tauschen Nummern, und ich konzentriere mich sehr darauf, um sicherzugehen, dass ich es nicht versaue und eine Zahl falsch eingebe.


      »Ich hoffe, du findest das nicht komisch«, sagt Linden, während er sein Handy wieder einsteckt, »aber es ist nett, jemanden zu haben, mit dem ich über etwas anderes reden kann als … du weißt schon.«


      »Ja, ist es«, stimme ich zu, obwohl ich mit Linden über alles auf der Welt sprechen würde.


      Es klingelt und wir erschrecken beide. »Tut mir leid; ich habe dich aufgehalten.«


      »Glaub mir, das stört niemanden«, sage ich mit einem Kloß im Hals.


      »Ach ja«, sagt Linden und schweigt dann.


      »Hey, Linden«, platze ich heraus, hauptsächlich, um das Thema zu wechseln, »weißt du noch, als ich in der vierten Klasse vom Klettergerüst gefallen bin?«


      Er grinst. »Nein.« Dann wird er ernst. »Ich habe dich doch nicht geschubst, oder?«


      Über die Vorstellung muss ich lachen. »Nein, du hast mich gerettet.« Ich zucke die Achseln. »Also ja, du kannst mich jederzeit anrufen, okay?«


      »Danke«, sagt er ehrlich. »Das weiß ich zu schätzen.«


      Ich drehe mich um und gehe in Richtung Unterrichtsraum, doch erst, als ich seine Schritte in die andere Richtung höre. Dann bleibe ich stehen und schaue ihm über die Schulter nach; die Freude wärmt mich wie ein kleines Flämmchen von innen. So viel zum Thema Achterbahnfahrt der Gefühle.


      Als ich an diesem Nachmittag nach Hause komme, rufe ich Mom ein Hallo zu, dann schlüpfe ich schnell in mein Zimmer und schließe die Tür ab. Ich muss die restlichen Buchseiten auf meinem Telefon durcharbeiten, bevor ich entscheiden kann, ob ich Smith vertrauen kann oder nicht. Zwei Stunden lang blinzle ich, bis meine müden Augen das Wort Fokusstein entdecken. Ich richte mich auf und zoome den gekritzelten Absatz heran.


      Obwohl die Fähigkeit, die übernatürliche Ebene zu betreten, in allen Orakeln existiert, ist fast immer ein Fokusstein nötig, um sie zu aktivieren.


      Fokusstein. So hat Smith die Kette genannt.


      Doch in diesem Teil des Buches geht es nicht darum, Visionen noch einmal zu sehen, sondern darum, an einen ganz anderen Ort zu gehen. Ich weiß nicht einmal recht, ob er sich irgendwo im Geist eines Orakels befindet oder ob es ein physischer Ort ist. Der Text spricht vom Springen, aber ich weiß nicht, wie wörtlich das gemeint ist.


      Trotzdem – immerhin etwas.


      Vielleicht bedeutet ein Orakel zu sein tatsächlich mehr, als ich mir je vorgestellt habe. Vielleicht sogar mehr, als Smith weiß.


      Aber heißt das, dass ich den Stein benutzen sollte? Dass ich Smith vertrauen sollte? Selbst wenn ich in diesem Text eine komplette Erklärung von allem finden würde, wovon Smith gesprochen hat, würde mir das ja immer noch nicht sagen, ob ich ihm vertrauen sollte.


      Das muss ich selbst entscheiden.


      Ich reibe mir die müden Augen und schalte mein Handy aus, obwohl ich erst ein paar Seiten geschafft habe. Ich bin erschöpft und hungrig und das hat ernste Auswirkungen auf meine Konzentration. Also streune ich hinaus, um mir eine Limo zu holen und gehe dann zu Mom ins Büro.


      »Hey, meine Schöne«, sagt Mom. »Setz dich; ich mache gerade Feierabend.«


      Wir sitzen ein paar Minuten schweigend da, bis ich sage: »Linden hat heute mit mir gesprochen.«


      Moms Hand bleibt in der Luft stehen. »Linden Linden?«


      »Ja.«


      Sie lächelt. »Immer noch in ihn verschossen?«


      Ich hebe die Schultern.


      »Dann ist das etwas Gutes, oder?«


      »Ich glaube schon. Er war eng mit dem Mädchen befreundet, das gestorben ist, und vielleicht will er sich nur davon distanzieren. Ich hatte eigentlich keine Verbindung zu ihr.«


      Sie zuckt die Achseln. »Es gab auf jeden Fall schon schlimmere Anfänge für Freundschaften.«


      »Ich wünschte nur, er würde mich um meinetwillen mögen.«


      »Du weißt doch nicht, ob er das nicht tut.«


      »Ja, stimmt«, murmle ich, »aber …«


      »Unterschätze dich nicht. Du bist eine sehr gute Freundin.«


      Ich lasse noch ein paar Minuten in Schweigen verstreichen. »Was, wenn er nicht anruft?« Es fühlt sich ein bisschen dumm an, so weit nach vorn zu denken – ich meine, er hat meine Nummer erst seit heute Morgen. Aber das ist seit Wochen das erste Gute, das mir passiert ist. Also interpretiere ich schon wieder zu viel. Natürlich.


      Mom schaut mich jetzt direkt an. »Dann bist du auch nicht schlimmer dran als jetzt.«


      »Aber ich wäre so enttäuscht.«


      »Ist er das Risiko wert?«


      »Was glaubst du?«, sage ich grinsend.


      »Charlotte, wir wissen nie, was in der Zukunft passieren wird«, sagt meine Mom, und ich zucke innerlich zusammen. »Schau mich an. Auch einen Tag vor dem Unfall hätte ich nie geglaubt, dass dein Dad fort sein und ich im Rollstuhl sitzen würde.«


      Die Schuld, die mich ausfüllt, ist wie Messer, die mein Inneres zerfetzen.


      »Aber ich würde nichts ändern.«


      Abrupt hebe ich den Kopf.


      »Die Zeit, die wir zusammen hatten, war jede Sekunde Herzschmerz seitdem wert.« Sie schweigt mit ins Leere gerichtetem Blick, als verlöre sie sich in einer Erinnerung. Als sie wieder in die Wirklichkeit zurückkehrt, schenkt sie mir dieses gezwungene Lächeln, bei dem ich weiß, dass sie versucht, nicht zu weinen. »Manche Dinge auf dieser Welt sind so großartig, dass du alles riskieren musst, um sie zu bekommen.«


      Jetzt habe ich das Gefühl, wir sprechen nicht mehr über Jungs.


      »Abgesehen davon«, sagt meine Mom und klingt dabei wieder ehrlicher fröhlich, »selbst wenn schlimme Dinge passieren, wenn der Moment kommt, wirst du stark genug sein, um damit umgehen zu können.« Sie streicht mir über die Haare. »Wir sind zäh.«


      Ich schaue sie mit hochgezogener Augenbraue an, aber genau in dem Augenblick spüre ich, dass eine Vision im Anmarsch ist. »Danke, Mom«, sage ich und stehe auf. »Du hast wahrscheinlich recht.«


      »Ich habe immer recht«, verbessert sie mich neckend. »Das Abendessen ist im Ofen. In fünf Minuten ist es fertig.«


      Ich nicke wortlos und ziehe mich dann in mein Zimmer zurück, schließe die Augen und lasse mich auf mein Bett fallen, in der Hoffnung, dass es etwas Kleines ist, das schnell vorbeigeht.


      Aber diesmal fühlt es sich wirklich sonderbar an. Anders.


      Erst als ich mich knöcheltief im Schnee wiederfinde, wird mir klar, warum.


      Es ist meine Vision von Jesse.


      Noch einmal.


      Ich hatte noch nie eine Vision zweimal. Etwas muss sich geändert haben.


      Vielleicht überlebt er.


      Aber nein, da liegt er neben mir im Schnee.


      Sekunden vergehen, und ich erwarte weiterhin, dass etwas anders ist. Doch alles ist gleich. Als das Licht in der Vorahnung abblendet und die Szene verschwindet, blinzle ich, bis mein physisches Sehvermögen das trübe Zwielicht in meinem Zimmer wieder registriert.


      Ich kapiere es nicht. Warum sollte ich die Vision noch einmal haben?


      Ein Gedanke, den ich schon länger auszublenden versuche, windet sich diesmal an die Oberfläche, und ich lasse ihn zu.


      Vielleicht bin ich dazu bestimmt. Wenn ein Orakel zu sein mehr bedeutet, als ich je geahnt habe, vielleicht sollen wir dann helfen. Ist es so weit hergeholt, sich zu fragen, ob es mein Schicksal ist, diese Todesfälle zu verhindern? Wenn das der Grund ist, warum die Visionen, die ich darüber habe, so stark sind? Und dass diese hier sogar zweimal zu mir gekommen ist?


      An Schicksal und Vorsehung zu glauben geht irgendwie Hand in Hand mit dem Dasein als Orakel. Warum sollte das also nicht mein Schicksal sein?


      Immer noch im Zwiespalt greife ich in meinen Rucksack und ziehe die Kette heraus, die ich von Smith geliehen habe. Wieder fühlt sie sich zu warm an. Ich halte sie in den hohlen Händen und schaue den Stein an, der keine und alle Farben zugleich zu tragen scheint. Ich halte ihn gegen das Licht, aber das klärt die Farben nicht. Wenn überhaupt, sieht er nur noch mehrfarbiger aus.


      Ist er wirklich ein Fokusstein? Kann er helfen, Leute zu retten?


      Das kann ich nur auf eine Art herausfinden.


      Und es gibt nur eine Person, die es mir zeigen kann.


      Die Worte meiner Mom hallen in meinen Gedanken wider: Manche Dinge auf dieser Welt sind so großartig, dass du alles riskieren musst, um sie zu bekommen.


      Was könnte größer sein, als jemandes Leben zu retten?


      Ich stelle mir Jesses Gesicht vor. Den lebendigen Jesse. Wie wir bei mir zu Hause gemeinsam an unserem Kunstprojekt arbeiten – einer der ersten Mitschüler, der je hier war.


      Und dann stelle ich ihn mir tot im Schnee vor. Ich sehe die violetten Blutergüsse auf seiner Brust und frage mich, wie entsetzlich es sein muss, wenn einem buchstäblich das Leben abgedrosselt wird.


      Vielleicht gelingt es mir nicht, aber ich muss es versuchen.
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      Ich bin nervös. Wie bei einem ersten Date.


      Nicht, dass ich wüsste, wie sich das anfühlt.


      Ich habe beschlossen, wir sollten uns diesmal an einem weniger öffentlichen Ort treffen. Also habe ich die Bücherei gewählt, die abgetrennte Lesezimmer hat, die man reservieren kann.


      Mir hätte klar sein sollen, dass Smith vor mir da sein würde.


      »Hast du ihn?«


      Kein Hallo, kein Ich bin so froh, dass du dich dafür entschieden hast. »Ja«, antworte ich in leicht genervtem Ton. Als Smith nicht überzeugt aussieht, ziehe ich den Beutel aus der Tasche und reiche ihn hinüber.


      Und er entknotet trotzdem die Bänder und kontrolliert den Inhalt.


      »Vielleicht müssen auch Sie lernen, mir zu vertrauen«, sage ich trocken.


      Er schaut mir nicht in die Augen, als er nickt. »Ich weiß. Ich weiß«, sagt er, mehr zu sich selbst. »Ich habe nur so viele Jahre lang …« Sein Satz bricht ab, während er die Kette in seine Handfläche gleiten lässt. »Wir sollten anfangen.«


      Furcht schießt durch meinen ganzen Körper, doch die Entscheidung ist getroffen. Was auch immer er mir beibringen kann, ich bin entschlossen, es zu lernen. »Ich hatte die Vision gestern Abend noch einmal«, fange ich an, nachdem ich die Tür zum Lesezimmer abgeschlossen und die Jalousie heruntergelassen habe. »Die von Jesse.«


      »Genau dieselbe?«


      »Ich glaube schon.«


      »Erzähl mir davon.«


      Trotz der geschlossenen Tür und den dicken Wänden beuge ich mich vor und senke die Stimme zu kaum mehr als einem Flüstern. Ich erzähle ihm von Jesse, den Strangulationsspuren und woran ich mich vom Tatort erinnere. Smith legt die Fingerspitzen aneinander und hebt sie an die Lippen, während er kurz darüber nachdenkt. »Ich kann dir beibringen, wie du die Szene selbst verändern kannst – und ich werde es tun«, fügt er hinzu. »Aber ich glaube, bei diesem ersten Besuch sollte ich in deine Vision mitkommen und dich anleiten.«


      »Was meinen Sie mit ›in die Vision mitkommen‹?«, frage ich, und die Angst kommt mit aller Macht zurück.


      »Wenn wir beide Kontakt mit dem Stein haben, kann ich die Vision mit dir betreten. Ich habe dort keine Macht, aber ich kann helfen.«


      Das klingt so sonderbar.


      »Du wirst dich mir wirklich anvertrauen müssen.«


      »Okay.« Er muss das Zögern in meiner Stimme hören.


      »Ja, ich werde deine Geheimnisse sehen können. Du musst mir im Grunde deinen ganzen Kopf anvertrauen. Es wird nur maximal für ein paar Minuten sein, aber du musst dich ganz öffnen. Halte nichts zurück.«


      »Und Sie können ihn retten?«, frage ich mit einem letzten Tropfen Zweifel.


      »Ich kann dir zeigen, wie du ihn retten kannst.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja.«


      »Dann vertraue ich Ihnen.« Ich zwinge mich dazu. Für Jesse.


      »Okay«, sagt Smith und zieht seinen Stuhl näher heran, bis sich unsere Knie berühren. »Wir müssen beide Kontakt mit dem Stein haben. Du, damit du in deine Vision zurückkehren kannst, und ich, damit ich mitkommen kann.«


      Wieder zieht sich mein Magen bei dem Gedanken zusammen, dass jemand anderes meine Visionen sehen könnte. Mein Leben – mein jetzt schon bizarres Leben – ist komplett auf den Kopf gestellt.


      »Shelby und ich haben das Hunderte Male gemacht«, sagt Smith, als ich nicht nach der Kette greife. »Ich verspreche, es ist ungefährlich. Seltsam, aber ungefährlich.«


      Ich nicke, dann lege ich die Hände auf seine, sodass wir den Stein zwischen unseren Handflächen halten.


      »Nein, nein«, sagt Smith und bewegt meine Hand. »Es ist einfacher, wenn du den Stein sehen kannst.«


      Ich korrigiere mich und wir fangen noch einmal an.


      »Okay, schau in den Stein und rufe dir die Szene vor Augen, die du mit Jesse gesehen hast. Dann versetze dich selbst wieder hinein.«


      Wieder hinein? Zurück in eine der entsetzlichsten Erfahrungen meines Lebens? Aber so kann ich sie verändern. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Also los. Ich schaue auf den Stein – jetzt sieht er rosa aus – und stelle mir die Szene vor. Als ich sicher bin, dass ich sie fest im Kopf habe, sage ich: »Okay.«


      »Nein. Du benutzt deinen Verstand. Dein Verstand ist nicht dein … ähm, du nennst es wahrscheinlich dein ›drittes Auge‹? Dein ›zweites Gesicht‹?«


      Ich blicke mit gerunzelter Stirn zu ihm auf. »Ich kenne die Wörter, aber ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      Er seufzt. »Es ist schwer, etwas zu beschreiben, das man selbst nie erlebt hat. Okay, wenn du Visionen hast – nicht die, die du abgewehrt hast, sondern die, die du wirklich erlebt hast –, dann lässt du die Augen offen, aber in dir … gehst du irgendwo anders hin und Dunkelheit verdeckt dein physisches Sehvermögen, richtig?«


      Ich nicke, seltsam erschrocken, dass er genau beschrieben hat, was passiert. Als würde dir ein Fremder in allen Einzelheiten erzählen, wie deine Unterwäsche aussieht, obwohl du voll angezogen bist.


      »Schau noch mal auf den Stein und … äh … versuche, diese Dunkelheit dazu zu bringen, deine physischen Augen zu verschleiern. Und hast du … wenn du kämpfst, hast du dann etwas, das du über die Vision wirfst, damit du sie nicht sehen kannst?«


      »Ein Tuch«, sage ich, während ich immer noch versuche, das Entsetzen über ein Gespräch zurückzudrängen, das sich plötzlich so intim anfühlt.


      »Gut! Perfekt!«, sagt er. »Wenn deine physische Sicht bis auf den Stein direkt in der Mitte dunkel ist, zieh das Tuch zur Seite. Späh nicht nur dahinter, du musst es wegreißen. Voller Überzeugung. Dein Verstand wird spüren, wenn du Zweifel hast.«


      »Okay.« Ohne die geringste Ahnung, was ich da tue, versuche ich es noch einmal. Diesmal stelle ich mir statt der Szenerie mit Jesse die Schwärze vor meiner physischen Sicht vor, die eine Vision immer auslöst. Sobald ich das tue, verliere ich beinahe ganz die Konzentration, als die Schwärze an den Rändern meiner Sicht auftaucht, aber ohne das dumpfe Gefühl, das die Vorahnungen immer begleitet. Okay, denke ich und versuche, mich zu beruhigen, ich stelle es mir einfach vor und es passiert.


      Als ich mich wieder konzentriere, rückt die Schwärze unnatürlich vor, beginnend an den Rändern, ein langsam – ganz langsam – schrumpfender Sichtkreis, umgeben von Dunkelheit. Ich reiße die Augen weiter auf, was merkwürdigerweise zu helfen scheint. Der Lichtkreis schrumpft, wird kleiner, kleiner, bis nur noch der Edelstein, der jetzt lila leuchtet, übrig bleibt. Ein winziger, enger Punkt in der Mitte purer Schwärze.


      Instinktiv weiß ich, dass ich die Hände heben muss – nicht meine physischen Hände, sondern die Hände, die ich in den Visionen selten unter Kontrolle habe. Ich hebe die Arme und greife nach dem dunklen Schleier, der mein drittes Auge verdeckt. Es ist, als wögen diese Hände jede zwanzig Pfund, aber ich hebe sie trotzdem. Nach ein paar Sekunden finden meine Finger den Rand des Tuches und ziehen ihn zurück.


      Ich stehe wieder im Schnee und Jesses Leichnam liegt mit einer dünnen Flockenschicht bedeckt neben mir.


      Ich habe es geschafft! Ich will schreien, jubeln, aber auch wenn es mir zum ersten Mal im Leben gelungen ist, bewusst in eine Vision einzutauchen, liegt trotzdem noch ein toter Teenager neben mir auf dem Boden. Daran hat sich nichts geändert.


      Ich schaue mich um und alles fühlt sich gleichzeitig vertraut und fremd an. Ich war schon hier – um genau zu sein, komme ich während der Visionen, die ich nicht bekämpfe, immer hierher –, aber es ist kein bekannter Ort. Ich wusste nicht einmal, dass ich ihn kennen könnte. Fast jeden Tag kämpfe ich dagegen an, hierherzukommen – na ja, früher habe ich dagegen angekämpft. Jetzt hier zu sein fühlt sich falsch und seltsam an. Trotzdem regt sich da ein Gefühl der Besitzgier in mir.


      Es ist mein zweites Gesicht; warum sollte ich nicht herkommen?


      »Du bist da, das merke ich«, sagt eine leise Stimme in dieser schwachen, weit entfernten Frequenz, die alle Außengeräusche annehmen, wenn ich in einer Vision bin oder gegen eine kämpfe. Smith. »Jetzt kommt der schwierige Teil.«


      Der schwierige Teil? Ich zittere beinahe jetzt schon von der Anstrengung. »Was muss ich tun?«, frage ich, doch der Wind trägt meine Stimme davon. Mir wird bewusst, dass ich vorher noch nie versucht habe, während einer Vision zu sprechen. Es gab nie einen Grund dafür. Spricht mein physischer Mund, wenn ich auf dieser anderen Ebene bin? Merkt Smith, dass ich spreche?


      »Ich helfe dir«, sagt Smith. »Und versuch nicht, Fragen zu stellen; du sprichst nur in deiner Vision.« Tja, da habe ich meine Antwort. »Zuerst werde ich meine Finger an eine deiner Schläfen halten. Es wird sich sehr irritierend anfühlen, als wärst du an zwei Orten gleichzeitig. Deinem Verstand wird das nicht gefallen und er wird sich einen davon aussuchen wollen. Du darfst dich nicht von ihm zurückschicken lassen. Sonst müssen wir wieder ganz von vorn anfangen.«


      Ich sage nichts, wappne mich nur für seine Berührung.


      Sobald seine Haut mit meiner in Kontakt kommt, schnappe ich nach Luft. Obwohl ich von fern spüren kann, dass es seine Fingerspitzen sind, die nur ganz leicht die Seite meines Kopfes berühren, ist es im zweiten Gesicht, als hätten sich seine Hände um die ganze Szenerie gelegt, kämen näher und näher und drohten, mich zu ersticken. Mein Verstand schreit mich an, in die physische Welt zurückzukehren, aber ich halte dagegen, konzentriere meine Gedanken auf den Stein – bis ich wieder ganz in meinem zweiten Gesicht bin.


      »Okay«, sagt die hallende Stimme. »Ich müsste jetzt an deinem Vorhang sein. Das ist der kniffligste Teil. Du musst mich hereinlassen.«


      Ich spüre, dass er direkt außerhalb meines Blickfeldes steht. Meine ganze Welt, wenn ich im zweiten Gesicht bin. Aber jetzt wird mir klar, dass dieser Platz eigentlich sehr klein ist. Ich glaube nicht, dass hier Platz für uns beide ist. Und … und er gehört mir. Er sollte nicht hier sein. Er sollte nicht …


      »Charlotte! Schieb mich nicht weg!« Seine Stimme entfernt sich immer weiter. Er ist jetzt in Panik und das bringt mich ruckartig zurück in meine Konzentration. »Diesen Teil kann ich nicht übernehmen; du musst mich hereinkommen lassen.«


      Ich schaue auf Jesse hinab. Meine Zeit in der Vision hat jetzt länger gedauert als meine ursprüngliche Vision und der Schnee verbirgt langsam seine Konturen. »Jesse«, flüstere ich, als mir wieder einfällt, warum ich hier bin. Ich muss das tun. Ich muss Smith vertrauen.


      Ich spüre, dass er an dem schwarzen Tuch steht und wartet. Ich weiß nicht recht, was ich tun soll. Ich sehe keinen Vorhang. Und es ist ja auch nicht so, als wäre ich durch einen hereingekommen; ich habe ihn nur zur Seite gezogen und dann war ich hier.


      Vielleicht mache ich es zu schwierig. »Lass ihn herein«, flüstere ich in die Nachtluft.


      Nichts.


      Meine Brust ist eng und meine Muskeln sind so verkrampft, dass ich weiß, ich werde morgen Schmerzen haben. Ich kann nicht mehr lange in dieser eigenartigen Vorhölle bleiben. »Lass ihn herein!«, schreie ich jetzt und hebe das Gesicht zum Himmel. »Lass ihn …«


      »Ich bin hier.«
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      Erschrocken wirble ich herum.


      Er sieht genauso aus wie in der physischen Welt, bis hin zu den Kleidern, die er trägt. Die Hände hat er in den Taschen, und Schnee sprenkelt seine Haare, als er auf mich zukommt. Es fühlt sich falsch an, als würde etwas in meine Sphäre eindringen und mir die Luft nehmen. Ich habe es ihm erlaubt, erinnere ich mich. Ich habe ihn hereingelassen; es war meine Entscheidung.


      Trotzdem will ich, dass es vorbei ist, damit ich ihn hinauswerfen kann.


      »Wo ist der Stein?«, fragt Smith, bevor ich etwas sagen kann.


      Ich verstehe nicht, was er meint. Die Kette ist nicht hier; mein physischer Körper hält sie. Doch noch während ich das denke, wird mir bewusst, dass ich ein Gewicht an meinen Fingerspitzen spüre. Ich schnappe nach Luft, als ich die Hand öffne und die Kette sehe, die jetzt rot glüht.


      »Leg sie an«, sagt Smith, eindeutig gar nicht überrascht.


      »Aber sie ist nicht hier!«


      »Du auch nicht. Genau genommen.«


      »Aber …«


      »Es ist die Verkörperung der Kette, genau wie du die Verkörperung deiner selbst bist. Sie anzufassen oder zu tragen, während du hier bist, ist im Prinzip, wie sie in der physischen Welt zu halten. Und du wirst sie brauchen.«


      Ich ziehe die Kette über meinen Kopf und lasse sie auf die Vorderseite meines Shirts fallen, wo sie sich warm auf meine Haut legt.


      »Warum haben Sie keine?«


      »Genau wie in der physischen Welt gibt es nur eine. Und du bist jetzt diejenige, die sie benutzt. Ich habe sie im Grunde nur als Transportmittel benutzt, aber ich weiß, wie ich hier auch ohne sie bleiben kann. Für dich ist das alles noch neu.«


      Ich verstehe seine Antwort nicht ganz, doch andererseits verstehe ich sowieso nicht die Hälfte von dem, was er mir erzählt. Oder was ich getan habe. »Was jetzt?«, frage ich und schiebe meine anderen Fragen für den Augenblick von mir.


      Smith schweigt kurz. Er geht an mir vorbei und kauert sich neben den toten Körper, schaut in Jesses offene, leblose Augen. »Wir müssen das stoppen.«


      »Wie?«, frage ich ungeduldig. Ich will das alles hinter mich bringen.


      Er steht auf. »Spul die Szene zurück. Als Erstes schauen wir, ob wir herausfinden können, wer dieser Mistkerl ist.«


      »Wie … geht das?«, frage ich.


      Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Du müsstest der Szene einfach sagen können, sie soll zurückgehen. Vorwärts, rückwärts, anhalten, das ist leicht. Schwierig wird es zu lernen, die tatsächliche Szene zu beeinflussen. Sag der ganzen Vision einfach … sie soll zurückspulen.«


      Ich recke das Kinn und konzentriere mich. Zurückspulen!, befehle ich in meinem Kopf.


      Nichts passiert.


      »Du willst, dass es leicht geht«, sagt Smith, »aber …«


      »Sie haben doch gerade gesagt, ich soll der Szene einfach sagen, sich zurückzuspulen!«


      »Du verwechselst ›einfach‹ mit ›leicht‹«, sagt Smith, und ich muss meine Ungeduld schlucken. »Ich weiß nicht, welche Technik für dich am besten funktioniert; vielleicht kannst du dir im Kopf vorstellen, die Szene würde rückwärts laufen, und dann zwingst du deinen Verstand, es zuzulassen.«


      Ich bin jetzt schon so müde. Smith hat recht – ich habe sehr unterschätzt, wie schwierig das werden würde. Mehr als nur ein bisschen gehemmt beschließe ich, die Hände als eine Art Fokus zu benutzen. Die Handflächen vor mir ausgestreckt, bewege ich die Arme von links nach rechts, als würde ich rückwärts durch ein Buch blättern.


      »Zurück«, flüstere ich und versuche, die Szene rückwärts laufen zu lassen; ich wünsche es mir von ganzem Herzen.


      Zuerst sehe ich nichts, doch nach einer Weile ist Jesse nicht mehr schneebedeckt. Entsetzen dreht mir den Magen um, und mir wird klar, dass ich hätte wissen müssen, welches Ereignis unvermeidlich als Nächstes kommen wird.


      Ich lockere die Konzentration eine Sekunde und die Schneeflocken erstarren um mich herum.


      »Ich weiß, du willst das nicht sehen, Charlotte, aber der einzige Weg, wie wir ihn retten können, ist, bis vor den Mord zurückzugehen. Du schaffst das!«, feuert mich Smith hinter meiner rechten Schulter an.


      Ich schiebe die Angst von mir – versuche es zumindest – und denke daran, ihn zu retten.


      Ihn retten.


      Ihn retten.


      Die Flocken fliegen wieder aufwärts. Vielleicht sogar schneller als vorher.


      Eine Gestalt in Schwarz geht rückwärts zu Jesses hingestreckter Gestalt. Innerhalb von Sekunden ist er auf Jesses Brust, seine Hände wie Schraubstöcke um Jesses Hals, während Jesse tritt und kämpft und versucht, seinen Mörder abzuwerfen.


      »Stopp!«, schreie ich und versuche, hinzulaufen.


      Doch genau wie in meinen üblichen Visionen rühren sich meine Füße nicht. Jesse ist mit aufgerissenen Augen erstarrt, sein Gesicht ist blau, sein Mund in einem stummen Schrei aufgerissen. Es ist schlimmer als Blut und Tod. So viel schlimmer. Und mein ganzer Körper zittert vor Abscheu und Verzweiflung.


      »Halten Sie ihn auf!«, schreie ich Smith an, als ich mich selbst nicht rühren kann. »Sie sagten, Sie könnten das aufhalten!«


      »Du musst weitermachen«, sagt Smith – seine ruhige Haltung bricht zu meinem rationalen Ich durch und gibt mir ein kleines bisschen Vernunft zurück. »Wir können ihn nicht abwehren – wir sind nicht in der echten Welt. Wir sind in deinen Gedanken. Geh weiter zurück, und wir werden Jesse davon abhalten, überhaupt hierherzukommen. Das meinte ich, als ich sagte, ich könnte ihn stoppen.«


      »Aber«, ich fixiere den erstarrten Angreifer mit wildem Blick, »der Mörder! Er ist direkt vor unserer Nase! Können wir ihm nicht die Maske herunterreißen und herausfinden, wer er ist?«


      »So funktioniert es nicht«, sagt Smith, und während mir zwar klar ist, dass er versucht, mich zu beruhigen, weigert sich der Wahnsinn in mir, abzuebben. »Wir sind nicht körperlich hier; wir existieren nur in deinem Kopf. Durch deine Kraft als Orakel kannst du diese Welt beeinflussen, aber nicht auf die Art, wie du meinst. Du musst mir vertrauen. Bitte spule weiter zurück.«


      Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen, und zwinge mich, auf Jesse hinabzuschauen. Jesse ist in seinem Überlebenskampf erstarrt, nur Sekunden vor dem Tod. Ich finde es schrecklich, dass ich die Szene hier gestoppt habe – als eine makabre Fotografie des Beinahe-Todes.


      Ich strecke wieder die Hände aus, und diesmal ist es leichter, die Szene zu bewegen. Wahrscheinlich, weil ich es so eilig habe, diesen Augenblick zu verlassen. Die Geschichte im Rücklauf erzählt sich weiter. Jesse schlendert daher – kaum sichtbar von dort, wo ich stehe – und knapp außer Sichtweite des Ortes, wo er sterben soll. Er trägt Kopfhörer und hat einen Joint in der Hand.


      »Zum Kiffen rausgeschlichen«, brummle ich vor mich hin. »Natürlich.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass er gestresst war, du nicht?«, sagt Smith, und ich hasse es, dass ich einen kurzen Anflug von Verständnis für Jesses leichtsinnigen Fehler verspüre.


      »Okay«, sagt Smith, als Jesse rückwärtsgeht, beinahe schon am Rand der Szenerie. »Das müsste weit genug sein. Du kannst die Szene wieder stoppen.«


      Sie zu stoppen fühlt sich mehr wie loslassen an, als die Szene meinem Willen zu beugen. Ich habe eine kurze Galgenfrist, um zu Atem zu kommen und mir die zitternden Armmuskeln zu reiben, und ich nutze sie voll aus.


      »Bist du bereit?«, fragt Smith leise, und mir wird bewusst, dass er mir Zeit gelassen hat.


      Ich nicke, ohne sicher zu sein, dass ich es auch wirklich tue.


      »Du wirst ihm befehlen, nach Hause zu gehen, auf dieselbe Art, wie du es mit der Szene getan hast, und dann wirst du dein physisches Selbst – obwohl es genau genommen eine Art von Energie ist – benutzen, um ihn bis nach Hause zu schieben. Wenn der Mörder vorbeikommt, wird Jesse einfach nicht hier sein.«


      »Moment, Moment, Moment«, sage ich und wedle mit den Händen. »So ungefähr nichts davon ist überhaupt möglich. Ich kann mich in meinen Visionen nicht bewegen. Ich meine, ich kann meinen Körper bewegen, aber ich kann nicht gehen. Ich habe es vor zwei Minuten versucht.«


      »Du hast versucht, dich selbstständig zu bewegen. Du musst die Kraft des Fokussteines benutzen, um dich zu bewegen.«


      »Ich trage ihn doch – er hilft nicht!« Eine verzweifelte Mattigkeit überkommt mich.


      Smith schürzt die Lippen und streicht sich die kurzen Haare aus der Stirn. »Shelby sagte immer, sie filtere alle ihre Energien durch den Stein, und der Stein würde sie multiplizieren, und so hatte sie dann genug Macht, um sich zu befreien.«


      Ich beiße die Zähne zusammen und denke darüber nach. Es ergibt auf merkwürdige Art durchaus Sinn, aber der Gedanke, dass ich eine ganz neue Dimension von Fähigkeiten besitze, von denen ich nie eine Ahnung hatte, ist schwer zu begreifen. Ich denke an den kleinen Ausschnitt, den ich in Die zerbrochene Zukunft reparieren über den Fokusstein gelesen habe, und erinnere mich daran, dass Orakel – irgendwo, irgendwie – schon seit langer Zeit Fokussteine benutzen.


      »Okay«, sage ich schließlich und wünsche mir, meine Stimme würde stärker klingen. »Ich bin so weit, es zu versuchen.«


      »Hattest du schon mal einen dieser Träume, wo du versuchst zu laufen, aber du bewegst dich in Zeitlupe?«


      »Ja. Die hasse ich.«


      »Das wird sich gleich so anfühlen. Du wirst alles an mentaler Energie brauchen, das du hast, gefiltert durch diesen Fokusstein.«


      »Okay«, sage ich. Ich bin bereit. Ich lasse das letzte bisschen Kontrolle über die Vision los, an das ich mich immer noch geklammert hatte. Die Szene beginnt, und ich hebe den Fuß, entschlossen, es hinter mich zu bringen.


      Doch mein Fuß hebt sich nur drei Zentimeter. Dann erstarrt er.


      »Du kannst das«, flüstert Smith, als ich innehalte. »Denk an den Stein, der dich mächtiger macht.«


      Ich konzentriere mich auf das warme Gefühl des Steins auf meiner Haut. Von fern kann ich beinahe den echten unter meinen Fingerspitzen meiner physischen Hand pulsieren spüren. Und eine Welle von … von etwas spült durch meinen Körper. Eine ganz neue Energie erfüllt mich. Diesmal bewegt sich mein Fuß.


      Ich mache einen Schritt.


      Ein einziger Schritt und ich bin schon müde. Ich schaue Jesse an. Er kommt auf mich zu. Ich hebe den Fuß wieder. Zwei Schritte, drei. Smiths Erklärung hat es genau getroffen, und ich habe das surreale Gefühl, in einem Traum statt in einer Vision zu sein. Ich ackere mich weiter durch Luft, die sich anfühlt wie Wackelpudding, bis ich knapp vor Jesse stehe.


      »Sag ihm, er soll nach Hause gehen«, flüstert Smith.


      »Jesse, geh nach Hause!«, schreie ich, so laut ich nur kann.


      »In deinem Kopf«, korrigiert mich Smith. »Es ist eine mentale Sache.«


      Zwei Sekunden lang schließe ich die Augen und konzentriere mich wieder auf den Stein. Geh!, schreie ich in meinem Kopf. Geh nach Hause!


      Jesse bleibt stehen. Er greift in die Tasche und zieht den dünnen Joint heraus. Er denkt kurz darüber nach und schaut zu der Straßenlaterne hoch, die auf einer Seite dunkel ist.


      »Und jetzt schieb!«, sagt Smith.


      Meine Hände wollen Jesse nicht recht berühren, und eine Sekunde lang glaube ich nicht, dass es funktionieren wird. Dann dreht sich Jesse um, steckt den Joint wieder in die Tasche und trottet nach Hause.


      Ich gehe weiter und schiebe gleichzeitig, und ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass ich das ohne den Stein niemals geschafft hätte. Meine Arme und Beine zittern, und ich habe Angst, über Jesses Rücken zu schauen, um zu sehen, wie weit es noch ist. Ich will es nicht wissen.


      Es kommt mir wie Stunden vor, bis wir seine Türschwelle erreichen.


      »Das müsste genügen«, sagt Smith. »Ruh dich aus.«


      Bei diesen Worten lasse ich alles los – Jesse, die Energie des Steins – und beuge mich mit den Händen auf den Knien und nach Luft schnappend vor. Mein ganzer Körper fühlt sich an wie aus Gummi. Gut, dass es genügte, denn ich weiß nicht, ob ich es noch eine Sekunde länger geschafft hätte.


      Beim Geräusch einer sich schließenden Tür blicke ich auf. »Er ist drin«, sage ich schwer atmend. »Haben wir es geschafft?«


      »Wahrscheinlich«, antwortet Smith. »Aber du weißt, wie flatterhaft die Zukunft sein kann. Jetzt können wir nur hoffen, dass er es sich anders überlegen wird, wenn er beschließt, allein nach draußen zu gehen.«


      »Und nun?«


      »Zieh den Vorhang wieder vor dein zweites Gesicht – der, den du benutzt, wenn du gegen Visionen kämpfst. Das wirft uns beide hinaus.«


      Ich konzentriere mich darauf, meine visionäre Welt zu verdunkeln, und bin fast sofort wieder in der Bücherei, sitze Smith gegenüber, schiele auf den Fokusstein, auf seine Finger an meinen Schläfen. »Ach, du meine Scheiße!«, sage ich, weiche vor ihm zurück und lasse die Kette auf den Tisch klappern. »Ist das wirklich gerade passiert?«


      Smith schaut mich mit hochgezogener Augenbraue an.


      Ich bewege die Arme und Beine, strecke den Rücken. Vor ein paar Sekunden war ich absolut erschöpft. Doch jetzt fühle ich mich nicht müde. Die erdrückende Mattigkeit, an die ich mich so deutlich entsinnen kann, ist nichts als eine Erinnerung.


      Denn nicht mein physisches Ich hat es getan – genau wie Smith gesagt hat.


      »Hat es funktioniert?«, frage ich.


      »Ob du wirklich verändert hast, was passieren wird? Ja«, sagt Smith mit Gewissheit, während er die Kette nimmt und wieder in den kleinen Samtbeutel steckt. »Du hast dich aber ausgelaugt; du wirst ein paar Tage lang keine Visionen abwehren können.«


      »Das habe ich in letzter Zeit sowieso nicht getan«, sage ich, geistig zu müde, um zu merken, dass ich das nicht zugeben sollte.


      Jemanden anlügen, der gerade in meinem Kopf war? Ich schüttle den Gedanken ab; er fühlt sich auf zu vielen Ebenen falsch an.


      »Das ist wahrscheinlich gut«, sagt er. »Wenn dir das Universum mehr Visionen schickt, die mit den Morden zu tun haben, solltest du sie sehen.«


      »Warum sind Sie nicht müde?«


      »Ich habe nichts getan. Du musst verstehen, Charlotte, ich bin wie ein … eine Bedienungsanleitung. Ich weiß, was zu tun ist, aber ich habe selbst keine Macht. Ohne dich bin ich nutzlos.«


      »Das war’s also?«, frage ich, als er aufsteht.


      »Im Moment ja. Du hast ihm das Leben gerettet, vergiss das nicht. Aber der Mörder ist immer noch da draußen.«


      »Glauben Sie, es ist immer dieselbe Person?«


      Er runzelt die Stirn. »Darüber habe ich tausendmal nachgedacht. Verschiedene Methoden, unterschiedliche Opfer und keine … ›Signatur‹ würde man es wohl nennen.« Jetzt dreht er sich zu mir um. »Aber kommt es dir nicht auch so vor, als müsste es ein und derselbe Kerl sein?«


      Ich nicke, als er den Verdacht ausspricht, den ich selbst ebenfalls hege. Wie jeder andere in Coldwater auch, nehme ich an.


      »Vielleicht ist er ein Ersttäter und hat sich noch nicht für eine Methode entschieden. Vielleicht war Bethany sogar ein Unfall. Möglicherweise hatte er nicht vor, sie direkt und dort zu töten.« Er zuckt die Achseln und schabt mit dem Schuh an einem Fleck auf dem Teppich. »Aber falls es derselbe Kerl ist, ist es gut möglich, dass er wieder töten wird.«


      »Auch nach Jesse?«, frage ich, und mein Magen zieht sich wegen Hunderter Ängste zusammen. Noch ein Mord. Noch eine grausame Vision. Noch eine seltsame Sitzung in meinem Kopf wie die, die ich gerade durchgemacht habe.


      »Wenn du eine Vision eines Mordes hast, ruf mich an, du hast ja meine Nummer«, sagt Smith.


      Ich nicke und er wendet sich zum Gehen. Dann bleibt er stehen – eine Hand am Türgriff –, dreht sich noch einmal zu mir um und fragt mich leise: »Weiß er es?«


      Ich erschrecke. »Wer?«


      »Der Junge, der dir damals geholfen hat?«


      Linden. Die Geschichte, an die er sich nicht erinnert. Der Tag, an dem ich mich in ihn verliebt habe.


      Der Tag, an dem ich Smiths Aufmerksamkeit geweckt habe.


      Wehmut brennt in meinem Bauch, und ich flüstere: »Nein.«


      »Das ist wahrscheinlich besser so. Für alle.« Und dann ist er durch die Tür und geht weg, fügt sich nahtlos in die spärliche Menge der Büchereibesucher ein.
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      Am nächsten Tag wache ich auf und eile zum Fernseher, aber es wird von keinem Mord berichtet. Zwei weitere Tage immer noch nichts. Am Morgen von Heiligabend fange ich an, vorsichtig optimistisch zu sein. Ich glaube, wir haben es geschafft. Wir haben ihn gerettet. Ich habe ihn gerettet.


      Ich höre meine Mom noch nicht rumoren, also lehne ich mich an meine Kissen, ziehe die Decke bis zum Kinn hoch und gebe mich noch ein paar Minuten lang dem Gefühl hin, alles wäre okay. Ich versuche, mich an den Traum der letzten Nacht zu erinnern. Lichter, Musik, Tanz. Aber nicht viel mehr. Je mehr ich versuche, mich zu erinnern, desto schneller entgleitet er mir leider.


      Als ich schließlich dicke Socken anziehe und mich auf den Weg in die Küche mache, begrüßt mich Mom mit einer Umarmung und dem Geruch nach Teig im Ofen. Jedes Jahr verbringen wir Heiligabend damit, Dutzende und Aberdutzende von Zimtschnecken zu backen. Teig und Zucker vom einen Ende der Küche zum anderen. Dann verpacken wir die Schnecken in Alufolie und bringen sie bei denselben Nachbarn und Freunden vorbei wie schon vor dem Tod meines Vaters. Es war die erste Tradition, die wir nach dem Unfall wieder aufnahmen.


      Meine Mom an unserem niedrigen Küchentresen bis zu den Ellbogen im Teig zu sehen weckt Erinnerungen an genau dasselbe in vorigen Jahren. Ich war so mit Morden und Visionen und Smith beschäftigt, dass mir jetzt sehr nach etwas Normalität ist.


      »Kleinen Moment«, sage ich und renne zurück in mein Zimmer, um mich anzuziehen.


      Mehrere Stunden später – wir beide überzogen mit Mehl, Teig und klebrigen Zuckergussklecksen – klingelt mein Telefon. Wir kichern, als ich versuche, mir schnell genug die Hände zu waschen, um rangehen zu können und es nicht zu sehr zu verschmieren.


      Ich sehe den Namen LINDEN auf dem Bildschirm aufleuchten, und meine Fröhlichkeit schmilzt dahin, ersetzt von etwas exponentiell Besserem.


      »Hallo«, bringe ich heraus.


      »Charlotte?« Ich möchte springen und schreien und singen, alles gleichzeitig.


      »Hey«, sage ich und hoffe, er kann das Hämmern meines Herzens, das in meinen eigenen Ohren dröhnt, nicht hören.


      »Wie sind die Ferien bei dir so?«


      »Gut«, sage ich, voller Freude darüber, wie viel Spaß Small Talk machen kann. Auch wenn meine Nerven in jedem Zentimeter meines Körpers knistern.


      »Keine Migräne mehr?«


      »Oh nein, nichts in der Art.« Und das stimmt auch. Zwei kleine Visionen seit Samstag mit Smith. Überhaupt keine große Sache.


      »Gut. Das freut mich. Na ja, jedenfalls, das ist vielleicht eine komische Frage, aber … hast du heute Abend schon etwas vor? Ich weiß, es ist Heiligabend, und ich hätte dich früher anrufen sollen, aber es war noch nicht ganz sicher und …« Ich höre ihn Luft holen und bin merkwürdig erleichtert, dass er nicht immer cool und gefasst ist. »Es tut mir leid, dass ich dir so spät Bescheid sage, aber glaubst du, deine Mom lässt dich heute vielleicht ausgehen?«


      Ich werfe einen Blick auf meine Mutter und denke daran, wie schwer ich sie am Samstag dazu bekommen habe, mich in die Bibliothek gehen zu lassen. Bei Tageslicht.


      Aber das ist Linden. Sie wird es verstehen.


      Oder?


      »Um wie viel Uhr?«, schinde ich Zeit.


      »Acht?«


      Acht. Vielleicht können wir die Zimtschnecken ein bisschen früher ausliefern. Ich meine, es ist erst zwei, und sie sind bis auf ein Blech, das noch im Ofen ist, fertig. Und um die Uhrzeit sind wir sowieso normalerweise wieder zu Hause. »Ich frag mal.«


      Ich halte das Mikrofon zu und schaue meine Mom mit großen Augen an. »Mom, es ist Linden!« Ich sage seinen Namen flüsternd. Nur zur Sicherheit.


      Mom zieht die Augenbrauen hoch. »Ach, wirklich?«, neckt sie mich.


      »Er will wissen, ob ich heute Abend um acht Zeit habe.« Ich schaue sie mit flehendem Blick an. »Sind wir bis dahin fertig?«


      »Was will er machen?«


      Ich seufze. »Ist das wichtig?«


      Ihr Gesichtsausdruck wird ein bisschen ernster. »Ja«, sagt sie. »Ich will nicht, dass du draußen oder allein bist und ohne Erwachsene in der Nähe. Nicht, weil ich dir nicht vertraue, denn das tue ich, sondern weil in den letzten drei Wochen zwei Teenager gestorben sind.«


      Ach ja. Das echte Leben. Der Kokon der Sicherheit, der mich und meine Mom in den letzten Stunden eingehüllt hat, ist sofort weg. »Ähm, Linden, was wolltest du machen? Meine Mom macht sich Sorgen«, füge ich hinzu, nicht dass er denkt, ich hätte Vorbehalte.


      »Oh, meine auch«, schießt er zurück. »Deshalb habe ich so lange mit dem Anruf gewartet. Es ist die jährliche Heiligabendparty meiner Familie. Ich wollte dich schon letzten Freitag fragen, aber sie haben immer noch hin und her überlegt, ob sie sie machen sollen. Jedenfalls habe ich dich deshalb nach deiner Nummer gefragt.«


      Alles in mir wird warm. Es ist kein Last-Minute-oh-Mist-ich-brauche-ein-Date-Ding. Er hat schon seit fast einer Woche daran – an mich – gedacht. Vielleicht ist es ein echtes Date. Das weiß ich nicht sicher – es könnte auch sein, dass er nur eine gute Freundin braucht –, aber selbst wenn das der Fall sein sollte, hat er trotzdem mich ausgesucht.


      »Es ist vielleicht ein bisschen ausgefallen«, plappert Linden weiter, wahrscheinlich nur, um das Schweigen zu füllen, das ich ziemlich ungeschickt geschaffen habe, »und es ist supertraditionell, und sie wollen es trotzdem machen, obwohl …« Seine Stimme bricht ab, und ich hebe die Hand ans Herz, das mich um seinetwillen schmerzt. »Du weißt schon«, fährt er nach einer langen Pause fort. »Meine Eltern haben beschlossen, dass sie dieses Jahr – noch mehr als sonst – die Leute aufmuntern sollten. Aber sie sind vorsichtig. Sag deiner Mom, dass wir einen Parkservice einrichten, damit niemand allein zu einem geparkten Auto gehen muss, und dass mein Dad eine Sicherheitsfirma beauftragt hat, damit sie am Haus vorbeifährt.«


      »Wow, die meinen es wirklich ernst«, sage ich ehrlich beeindruckt.


      »Es wird unauffällig sein«, erwidert Linden. »Aber sie wollen, dass sich alle sicher fühlen. Dass es auch sicher ist.« Er zögert, dann sagt er: »Hör zu, Charlotte, ich hoffe, das klingt jetzt nicht zu abgefahren – und ich will nicht, dass du es falsch verstehst –, aber Bethany und ich waren … wir waren gute Freunde, und sie war so ungefähr mit allen befreundet, die ich kenne, und wir machen alle eine echt schwere Zeit durch und …« Seine Stimme bricht ab und ich höre ihn tief Luft holen. »Ich brauche ein Date, das mich nicht den ganzen Abend an Bethany denken lässt. Und mir ist wieder eingefallen, was du gesagt hast, nachdem … direkt nachdem sie gestorben war, und ich weiß, das hast du wahrscheinlich nicht gemeint, aber – ich …« Seine Stimme bricht, und ich muss die Tränen wegblinzeln, als ich es höre. »Ich muss mal einen Abend lang an etwas anderes denken.«


      »Natürlich«, sage ich, sobald ich sicher bin, dass er nichts mehr sagen will. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, du könntest mich warum auch immer anrufen.« Meine Mom hat sich vor mich gerollt, schneidet Grimassen und bettelt um Hinweise, aber ich hebe einen »Warte kurz«-Finger. »Ich rede mit meiner Mom und schreibe dir in ein paar Minuten, okay?«


      »Perfekt.«


      »Und?«, fragt meine Mom, als ich auf BEENDEN drücke.


      »Er braucht mich«, sage ich, und die Verwunderung breitet sich in meinen Adern aus wie warmer Ahornsirup.


      Mom will mich unbedingt zur Party fahren, doch als ich ihr von der ganzen Parkservice- und Sicherheitsfirma-Sache erzähle, gibt sie nach und erlaubt mir, das Auto zu nehmen.


      »Unter einer Bedingung«, sagt sie ernst, und ich wappne mich. Doch sie kann nicht lange ein ernstes Gesicht machen, grinst und sagt: »Mach ein paar Fotos mit deinem Handy. Ich wollte schon immer mal das Haus der Christiansens sehen, und ich habe gehört, für diese Party machen sie es immer richtig schick.«


      Sierra kommt ebenfalls aus ihrem Zimmer, um mir zu helfen, mich fertigzumachen. Es ist beinahe ein Schock, sie zu sehen. Ich habe sie gemieden, seit ich in ihr Zimmer geschlichen bin und vor allem seit ich mit Smith jede Regel breche, die ich kenne – und einige, die ich eindeutig nicht kenne. »Es wird auch mal Zeit, dass du einen schönen Abend hast«, flüstert sie mir ins Ohr, als sie mich umarmt. Ich erwidere ihre Umarmung heftig, wünsche mir, ich könnte ihr alles erzählen, was in letzter Zeit passiert ist, und schwöre mir, dass ich wenigstens darüber nachdenken werde, es ihr eines Tages zu sagen.


      Nur nicht heute.


      Bei dem Aufstand, den meine Mom und Sierra machen, könnte man meinen, ich ginge zum Abschlussball oder so. Es ist der traurige Beweis für mein spärliches gesellschaftliches Leben, dass eine Einladung zu einer Weihnachtsparty – was letztendlich nur ein Gefallen ist – so viel Aufregung rechtfertigt.


      »Aber vergiss nicht, es ist kein richtiges Date«, sage ich meiner Mom, als sie mir ihr bestes Parfüm an den Hals sprüht.


      »Sagt wer?«, fragt sie grinsend.


      »Sagt Linden«, erwidere ich. »Ich habe ihm vor ein paar Wochen gesagt, dass er mich immer anrufen kann, wenn etwas ist, und er hat es getan. Das ist alles.«


      Meine Mom nimmt meine beiden Hände. »Das kann jetzt nichts weiter sein. Aber du hast es selbst gesagt; er spricht in letzter Zeit mehr mit dir. Vielleicht fängt er langsam an zu sehen, was ich schon immer gesehen habe. Wie besonders du bist.«


      Ich lächle und blinzle die Tränen solch gemischter Gefühle weg, die ich nicht annähernd sortieren kann: Schuld, Stolz, Liebe, Bedauern.


      Unwillkürlich wünsche ich mir, mein Dad wäre hier.


      Als ich ins Auto steige, umhüllt mich Melancholie, und ich muss die Gedanken an meinen Dad bewusst von mir schieben. Stattdessen denke ich an Linden. Denke die ganze verschneite Fahrt lang an ihn. Als ich in Sichtweite seines Hauses komme, kann ich ein leises Geräusch des Entzückens nicht unterdrücken. Mom hatte recht – das Haus ist unglaublich. Es ist eines dieser Häuser mit bizarr großen Eingangstüren und einem riesigen Vorbau, der sich über eine enorme halbrunde Einfahrt erstreckt.


      Und jeder Zentimeter seines perfekt gepflegten Grundstücks ist mit funkelnden Lichtern überzogen, die im Schnee besonders magisch aussehen. Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich lässig hierherkomme, um mit Linden abzuhängen, und schaffe es einfach nicht. Ich passe nicht hierher. Aber ich bin unendlich dankbar, dass ich für einen Abend hier sein darf.


      Linden hat das mit dem Parkservice nicht als Witz gemeint. Man muss ein bisschen warten, bis man vor das geschmückte Eingangsportal fahren darf, dessen Flügel für die Gäste einladend weit offen stehen, doch als ich dort bin, öffnet ein Typ in schwarzem Mantel meine Wagentür, nimmt meine Schlüssel und gibt mir einen kleinen Abholschein.


      Abartig!


      Ich gehe durch die Eingangstür und frage mich, ob von mir erwartet wird, dass ich eine Einladung vorzeige. Sicherlich achtet doch jemand darauf, dass keine vollkommen Fremden vorfahren und sich selbst einladen. Aber alle scheinen einander zu kennen – zu wissen, wer hierher gehört.


      Als ich versuche, mich umzuschauen, ohne zu starren – oder noch schlimmer: zu gaffen –, bin ich mir hundertprozentig sicher, dass ich der einzige Gast unter fünfzig bin. Und ich gehöre nicht nur nicht hierher, es wird langsam offensichtlich, dass die Leute um mich herum mich bemerken. Als ich gerade wieder zur Haustür hinauswill, erscheint Linden, um mich zu retten.


      »Vielen Dank, dass du gekommen bist«, sagt er, während er meine Hand nimmt und mit einer flüssigen Bewegung in seine Armbeuge klemmt, dass es aussieht – und sich auch so anfühlt! – wie in einem Film. Meine Beine fühlen sich ein wenig wacklig an, als ich zu ihm aufblicke und lächle. »Du siehst sehr hübsch aus«, sagt er, und auch wenn sein Lächeln ein bisschen traurig ist, ist es immerhin da.


      »Du auch. Ich meine, nicht h-hübsch natürlich«, stottere ich und fühle, wie ich rot werde. »Gut«, berichtige ich mich. »Du siehst gut aus.« Wenn gut ein Synonym für umwerfend oder außergewöhnlich attraktiv ist. Er trägt eine anthrazitfarbene Hose, die ihm an allen richtigen Stellen perfekt passt, und ein graulila Hemd, das perfekt gebügelt ist, aber mit hochgekrempelten Ärmeln und offenem Kragen. Das Ganze wird von einer formellen Weste passend zur Hose gekrönt. Es sieht aus, als hätte ihn ein Stylist angezogen.


      Ich trage ein schwarzes Kleid mit breiten Trägern und Chiffonlagen. Es ist ein bisschen förmlich – von einer Hochzeit vor zwei Jahren –, aber es geht nur bis zum Knie, deshalb hat es auch einen Hauch von Freizeitkleid. Nachdem Mom und ich von unserer Zimtschnecken-Lieferfahrt zurück waren, habe ich eine halbe Stunde zwischen diesem und etwas Einfacherem geschwankt. Aber ich bin froh, dass ich Moms Stups gefolgt bin, lieber zu riskieren, ein bisschen overdressed zu sein als underdressed. Ich lächle, als ich beschließe, dass Lindens und mein Outfit gut zusammen aussehen.


      Er geleitet mich zu einem Tisch voller perlender Champagnerflöten und grinst, als er mich fragt: »Echt oder falsch?«


      »Falsch«, antworte ich. »Muss noch fahren.« Was nicht ganz der Grund ist, aber »Ich habe meiner Mutter hoch und heilig versprochen, keinen Alkohol zu trinken« klingt nicht ganz so gut.


      Die erste Stunde führt er mich durch die Mengen von Leuten und stellt mich hier und da vor. Ich sage nicht viel und merke, dass er am Nachmittag am Telefon sehr ehrlich mit mir war; ich bin nicht hier, damit wir beide uns kennenlernen oder auch weil er ein Interesse daran hat, »nur Freunde« zu sein. Im Moment bin ich eine Person, die den Platz neben ihm ausfüllt, damit ihn niemand fragen muss, wo sein Date ist. Damit er keine schlechten Witze und Rippenstöße zum Thema »Such dir eine Freundin« ertragen muss.


      Ich bin ein Puffer.


      Aber das ist okay. Ich habe ihm Hilfe für alles angeboten, was er braucht, und ich sehe, wie viel leichter ich ihm diesen Abend mache.


      Abgesehen davon hält er die ganze Zeit weiter meine Hand auf seinem Arm und legt manchmal seine darauf, vor allem, wenn er mich jemandem vorstellt. Jeder Zentimeter meines Körpers fühlt sich dabei warm und schön an.


      Und Mom hat recht. Das könnte ein Ausgangspunkt sein. Jede Beziehung muss irgendwo mit einem kleinen Schritt anfangen. Vielleicht ist das unser erster Schritt.


      Als schließlich meine Gesichtsmuskeln vom Lächeln ein bisschen müde werden, führt mich Linden zu einem prächtigen Tisch voller ausgefallener Häppchen und reicht mir einen glänzenden, goldrandigen Teller. »Wie wäre es, wenn wir uns was zu essen schnappen und uns eine Weile auf die hintere Veranda verziehen?«


      Ich schaue den Tisch entlang und weiß kaum, wo ich anfangen soll: kleine Cracker mit einem aufgespritzten Regenbogen an cremigen Aufstrichen, Gebäck mit Beeren und Schokolade, Fleischpasteten, die aussehen wie Muschelschalen, winzige, mit Schokolade beträufelte Windbeutel und ein eigener Abschnitt für ein Schachbrett an Pralinen und Käse. Ich möchte am liebsten von allem probieren, denke mir aber, dafür bräuchte ich ungefähr drei Teller. Ich wähle sorgfältig aus, und als ich einen vollen Teller in einer Hand und ein neues Glas alkoholfreien Champagner in der anderen Hand halte, neigt Linden den Kopf zum hinteren Teil des Hauses.


      Ich gehe davon aus, dass es draußen kalt sein wird, und angesichts der spärlichen Gästezahl tun das auch alle anderen. Doch ich werde von Wärme, die von oben ausstrahlt, begrüßt. Ehrfürchtig schaue ich hinauf und Linden lacht.


      »Infrarotstrahler«, erklärt er. »Meine Eltern haben sie letztes Jahr installieren lassen, aber keiner sieht sie, deshalb kommt nie jemand hier heraus. Umso besser für mich. Für uns«, fügt er zu meinem Entzücken hinzu, dann führt er mich zum anderen Ende der Veranda.


      Ich stelle mein Geschirr auf den Tisch und Linden rückt mir den Stuhl zurecht. Noch etwas, das ich bisher nur aus Filmen kannte. Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, und als ich in den bewölkten Himmel schaue und sehe, dass ein Stern sich größte Mühe gibt, hindurchzuscheinen, erlaube ich mir den kurzen Wunsch, dass ich dazu vielleicht eine Chance bekomme.


      »Ich bin am Verhungern!«, sagt Linden mit einem Seufzen, und ich bemerke, dass mein Teller zwar voll ist, aber seiner überladen. Das Formelle der Party schmilzt dahin, und ich grinse, als er sich darüber hermacht. Ein paar Minuten lang sagt keiner von uns etwas.


      »Danke noch mal, dass du gekommen bist. Und auch noch so kurzfristig«, sagt Linden, als er nicht mehr ganz so schnell isst.


      »Ist doch klar.« Ich verschlucke mich beinahe bei der Antwort. Nachdem ich mir eine Sekunde Zeit genommen habe, umschließe ich sein Haus mit einer Handbewegung. »Das ist wirklich schön.«


      »Meine Eltern lieben Weihnachten«, sagt er leise. »Sie überschlagen sich jedes Jahr fast. Nur ich … ich komme dieses Jahr nicht in die Stimmung.«


      Ich nicke düster, als ich im Augenwinkel eine Bewegung bemerke. Linden merkt es auch, und wir schauen beide einem uniformierten Sicherheitstypen nach, der einen schon ziemlich ausgetretenen Pfad im Schnee entlangtrottet, der dem Rand der Veranda folgt und dann um die Ecke verschwindet.


      »Das ist aber neu«, sagt Linden, und ich höre wieder diese belegte Stimme wie nachmittags am Telefon. »Ich, na ja, ich kann einfach nicht glauben, dass sie weg ist. Dass sie weg sind. Beide. Und dass man nicht das Geringste gefunden hat, das helfen könnte, den Mörder zu fangen. Vielleicht sogar mehrere Mörder.« Er lacht spöttisch. »Mörder.« Er dreht sich um und schaut mich an. »Es fühlt sich surreal an, oder? In Coldwater über Mord zu sprechen?«


      Ich nicke, lasse ihn aber reden.


      »Jeden Morgen wache ich auf und laufe zum Computer, um in die Nachrichten zu schauen. Die ganze Zeit warte ich, dass etwas passiert. Dass sie entweder Beweise finden oder … dass noch jemand stirbt.« Seine Stimme ist ein Flüstern, als er endet, und er stürzt den Rest seines Getränks herunter. »Darüber wollte ich eigentlich nicht sprechen«, sagt er und wechselt das Thema, indem er auf ein winziges Eckchen Käse auf meinem Teller zeigt. »Den solltest du probieren; das ist mein Lieblingskäse.«


      Ich frage ihn nach dem anderen Essen, zu dem ich noch nicht gekommen bin, und er erzählt mir, was es ist. Als er auf einen Cracker mit Creme zeigt und mich herausfordert, das ganze Ding in meinen Mund zu stecken, tue ich es – und würge, bevor ich es wieder ausspucke.


      »Seeigel-Pâté«, sagt er, nachdem er sich von seinem Lachanfall erholt hat. »Mein Vater liebt sie. Für ihn kann es nicht fischig genug sein. Ich finde sie schrecklich. Schlimmer als Kaviar. Er schleppt sie bei jeder Gelegenheit an.«


      Ich spüle den Geschmack mit ein, zwei Pralinen aus meinem Mund, oder drei, bis Linden aufsteht, die langen Arme über den Kopf streckt und sagt: »Zurück in die Schlacht!«


      Er hält mir die Hand hin, und als ich meine Finger hineingleiten lasse, ist sie warm und weich. Er zieht mich ganz sanft hoch. Ich greife nach meinem Teller, doch er versichert mir, dass es dafür das Bedienpersonal gäbe.


      »Wir holen dir noch einen und tragen ihn herum, wenn du teilen magst«, flüstert er dicht an meinem Ohr. Sein Atem streicht am Rand über meine Wange und kringelt sich darum wie eine Liebkosung. Er lächelt auf mich herab, bevor er wieder meine Hand in seine Armbeuge legt. Als er mich von der schummrig beleuchteten Veranda in die glitzernde Welt des Kerzenlichts und Kristalls führt, das im Haus auf uns wartet, fühle ich mich wie Cinderella.
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      Die letzten Überbleibsel meines perfekten Traumes huschen noch an den Rändern meines Bewusstseins herum, als ich aufwache. Der Traum verblasst schon langsam, doch ich liege still und halte ihn an mich gedrückt wie einen abgeliebten Teddybären. In meinem Traum war Weihnachten, genau wie jetzt, aber ich war in Lindens Haus.


      Und es gab Küsse. Viele Küsse.


      Was für ein wundervolles Weihnachten das wäre. Ich schließe die Augen und fange an, mir die Szene wieder von vorn vorzustellen, als ich ein Klopfen an meiner Tür höre.


      »Ernsthaft, Charlotte, man könnte meinen, ich wäre ein kleines Mädchen und du die Mutter. Komm endlich raus!«


      Meine Mom ist im Inneren so ein Kind. Vor allem, wenn es um Weihnachtsgeschenke geht. »Komme«, sage ich, schlage die Decke zurück, greife nach meinem Bademantel, meine Zehen tasten nach meinen Hausschuhen.


      Da beginnt sich die Dunkelheit auszubreiten. Der Druck, der sich in meinem Kopf bildet, ist fast augenblicklich da, droht, mich innerhalb von Sekunden zu zerreißen. Ich lasse mich aufs Bett zurückfallen und schließe die Augen. Ich lerne, die brutale Kraft der wirklich furchtbaren Vorahnungen zu erkennen, noch während sie sich aufbauen, und diese hier gehört absolut dazu. Ich versuche, mich zu entspannen, und lasse mich von der Vision übernehmen, trotz meiner bohrenden Gewissheit, dass das, was ich gleich sehen werde, schrecklich wird.


      Diesmal bin ich nicht draußen; ich weiß nicht genau, wo ich bin. Die Vision scheint Mühe zu haben, sich zu stabilisieren, und ich warte darauf, dass die Szenerie ganz sichtbar wird. Als sie es tut, steigt ein Schrei in meiner Kehle auf: Die Wände sind mit dem tiefen Rotbraun frischen, nassen Blutes bespritzt. Sogar an der Decke kreuzen sich grausame Streifen.


      Mein Atem geht abgehackt, als ich meine Konzentration wieder auf den Boden richte. Mein Visions-Ich beginnt zu würgen, denn ich sehe jemanden auf dem Betonboden liegen – zerstückelt.


      Ich glaube, es ist ein Mädchen. Aber das ist schwer zu erkennen. Nicht, ohne die Stücke zu sortieren. Ich mache zwei quälend langsame Schritte. Meine Schulterblätter berühren die Wand, und ich strecke die Hände nach hinten aus, um mich abzufangen.


      Nur um dort etwas Nasses und Klebriges zu streifen.


      Stoßweiser Atem, der klingt wie ein Schluchzen, entringt sich meiner Kehle, und ich reiße die Hände weg und schaue den Blutstreifen quer über meinen Fingerspitzen an. Ich zwinge mich, die Augen zu schließen. Jetzt habe ich doch sicher gesehen, was ich sehen muss. Jetzt will ich raus. Raus! »Bitte lass mich raus!«, schreie ich.


      Zwei Sekunden später erkenne ich verschwommen mein Zimmer. Ich bin schweißgetränkt, obwohl ein Blick auf meinen Wecker mir sagt, dass es nicht einmal eine ganze Minute gedauert hat. Vor meiner Tür höre ich Geräusche. Glückliche Geräusche. Einen Moment lang verstehe ich nicht, wie um alles in der Welt jemand fröhlich sein kann, wenn jemand so eine Brutalität verübt hat, wie ich sie gerade gesehen habe.


      Dann fällt es mir wieder ein.


      »Das ist noch nicht passiert«, flüstere ich. »Smith.« Ich falle fast vom Bett, als ich nach meinem Handy angle, und scrolle meine Kontakte durch.


      Moment. Ich kann nicht anrufen. Jemand – um ehrlich zu sein, Sierra – könnte mich hören. Ich steche nach dem Bildschirm und tippe eine kurze Nachricht.


      Schon wieder. Es ist schlimmer. Brauche Ihre Hilfe.


      Ich zögere, dann füge ich hinzu:


      Schreiben, nicht anrufen.


      Ich schäle mich aus meinem klammen T-Shirt und ziehe ein anderes an, damit ich mein Zimmer verlassen und so tun kann, als würde ich mich über den Weihnachtsmorgen mit meiner Familie freuen. Je schneller ich es hinter mich bringe, desto schneller kann ich mich mit Smith in Verbindung setzen und verhindern, dass diese furchtbare Vision wahr wird.


      Während der nächsten Stunde stelle ich fest, dass ich meine Berufung als Schauspielerin verfehlt habe. Weder meine Mom noch Sierra scheinen etwas zu ahnen. Sogar als ich mein Telefon herausziehe und die einfache Botschaft finde:


      Wo? Wann? Ich werde da sein.


      Ich lächle nur und behaupte, es sei eine Freundin vom Chor, die mir frohe Weihnachten wünsche. So schnell ich kann, schicke ich ihm den Namen einer Straßenkreuzung und eine Uhrzeit, von der ich innigst hoffe, dass ich es auch wirklich bis dahin schaffe.


      Sobald das letzte Geschenk offen ist – und ich mir ziemlich sicher bin, dass ich genug Überschwang gezeigt habe, um keinen Verdacht zu erregen –, summt mein Handy wieder, und ich schaue in der Erwartung nach unten, dass es wieder eine Nachricht von Smith ist.


      Hattest du gestern Abend Spaß?


      Ich bin komplett verwirrt, bis mir klar wird, dass sie von Linden ist. Trotz allem blubbert ein kleines bisschen Glück in meiner Brust. Ich schreibe zurück:


      War echt schön.

      Fand ich auch. Meinst du, deine Mom lässt dich heute noch mal herkommen?


      Atmen kann ich jetzt vergessen. Ich bin froh, dass er mir geschrieben hat, statt anzurufen. Ich würde jetzt wie eine Vollidiotin klingen.


      »Alles klar?«, fragt Mom, und ich nicke so heftig, dass ich wahrscheinlich auch aussehe wie eine Vollidiotin.


      Aber das ist mir egal.


      »Es ist Linden«, sage ich. »Er will wissen, ob ich später vorbeikommen kann.«


      Mom hebt einen Mundwinkel zu einem Hab-ich-dir-doch-gesagt-Lächeln. »Ihm hat der Abend mit dir anscheinend gefallen.«


      »Anscheinend«, murmle ich, jetzt ein bisschen besorgt. »Ist das okay?«


      Sie schaut ratsuchend zu Sierra hinüber.


      Die dreht sich zu mir um, und ich versuche, so unschuldig wie möglich auszusehen. Leider ist mir gerade aufgegangen, dass ich es, wenn sie Ja sagen, als Gelegenheit nutzen kann, mich mit Smith zu treffen. Ich zwinge mein Gesicht, neutral zu bleiben, während Sierra mich weiter prüfend mustert.


      »Lindens Eltern scheinen sehr auf Sicherheit zu achten, wenn man von ihrer gestrigen Party ausgeht«, sagt Sierra, und die Worte klingen, als würde sie jemand aus ihr herauszerren. Ich könnte sie trotzdem dafür küssen.


      »Aber nur, wenn du auch ganz bestimmt wieder zu Hause bist, bevor es dunkel wird«, sagt Mom, und mein Herz macht einen Sprung, als mir klar wird, dass sie gerade Ja gesagt hat.


      »Natürlich«, sage ich ruhig. Es juckt mich in den Daumen, Linden zurückzuschreiben.


      Und dann Smith zu schreiben.


      Linden und ich korrespondieren kurz und einigen uns auf Mittag. Aber ich sage meiner Mom, wir hätten elf ausgemacht. Eine Stunde müsste für Smith genügen. Glaube ich. Ich bin hier ja wohl kaum eine Expertin.


      »Mom, haben wir noch Zimtschnecken übrig?«, frage ich.


      »Haben wir auch mal nicht massenhaft Reste?«, erwidert sie. »Warum?«


      Ich zucke lächelnd die Achseln. »Ich dachte, ich könnte Linden vielleicht welche mitbringen.«


      »Oh«, sagt Mom. »Das wäre sehr … aufmerksam.« Sie stemmt sich vom Boden hoch und zieht sich in ihren Rollstuhl, um in die Küche zu rollen und selbst ein Dutzend davon einzupacken. »Glaubst du, er möchte auch ein Schälchen Extra-Zuckerguss?«, schreit meine Mutter aus der Küche.


      »Er ist ein Typ, oder?«


      Ich dusche lange und starre dann gute fünf Minuten in meinen Kleiderschrank, weil ich nicht weiß, was ich anziehen soll. Hübsch? Superlässig? Was bedeutet diese Einladung eigentlich?


      Ich habe keine Ahnung.


      Nachdem ich den gesamten Schrankinhalt – zweimal – durchgeschaut habe, entscheide ich mich für meine Lieblingsjeans und ein hübsches Shirt, das ich schon eine Weile nicht mehr in der Schule anhatte. Als ich in den Spiegel schaue, beschließe ich, dass ich nett aussehe, aber die Wahrheit ist, ich habe Probleme, Begeisterung aufzubringen.


      Ich werde mich besser fühlen, nachdem Smith und ich die Ereignisse geändert haben. Dann kann ich wieder aufgeregt sein.


      In seltsamer Parallele zu gestern Abend verabschieden mich sowohl meine Mom als auch meine Tante, ermahnen mich streng, nur zu Linden nach Hause zu gehen, direkt bis vor die Haustür zu fahren und mich um Himmels willen umzuschauen, bevor ich aussteige, die Türen zu verschließen und ungefähr eine Million anderer Vorsichtsmaßnahmen, die ich befolge, seit ich vier oder so war.


      Ich bin langsam ein bisschen genervt, als ich gebetsmühlenartig wiederhole: »Ich weiß, ich weiß, ich weiß«, aber ich sehe kurz die Sorge, die meine Mutter zu verbergen versucht, und es ernüchtert mich, als mir klar wird, dass ein Teil der Fröhlichkeit an diesem Morgen auch bei ihr gespielt war.


      Als ich im Auto sitze, muss ich nach Süden fahren, obwohl der Ort, an den ich Smith bestellt habe, im Norden liegt, denn ich weiß, die beiden werden auf der Veranda bleiben und mir nachschauen, bis das Auto außer Sicht ist.


      Drei Straßen weiter biege ich zweimal rechts ab und fahre auf die Ecke zu, an der ich Smith abholen soll. Witzig, er sieht genauso aus wie die letzten beiden Male. Dieselbe dunkle Jeans, derselbe Mantel, auch wenn er heute eine schwarze Skimütze trägt. Ich habe ein leicht schlechtes Gewissen, als ich anhalte und ihm die Beifahrertür öffne: Heute ist ein klarer und frischer Tag – was eine freundliche Umschreibung für »eiskalt« ist.


      Smith verschwendet keine Zeit. »Sag mir, was du gesehen hast«, sagt er, zieht die Hände aus den Taschen und haucht sie an.


      »Es war … es war schrecklich. Da waren Stücke, Smith. Es war das Entsetzlichste, das ich im ganzen Leben je gesehen habe.« Mir ist peinlich, dass meine Stimme bricht.


      »Bieg die nächste rechts ab«, sagt er mit einer Geste. Er führt mich durch eine Straße, die ich nicht kenne, zu einem sehr kleinen Park, der kaum mehr ist als ein Parkplatz für drei Autos und ein winziger Fleck Gras mit ein paar Bäumen. »Kannst du im Auto arbeiten?«


      »Ähm, sollte ich das können?«, frage ich völlig verloren.


      »Ich glaube schon. Ich will damit eher fragen, ob dir warm genug ist und ob du dich hier drin entspannen kannst. Du musst dich wohlfühlen.«


      »So wohl man sich fühlen kann, wenn man dieses Bild im Kopf hat.«


      »Besser bekommen wir es wohl nicht hin. Hier.« Er zieht die Kette aus der Tasche und lässt sie in meine Hand fallen. Ich spüre ihre unnatürliche Wärme und ein winziger Teil von mir seufzt erleichtert auf. Ich merke, dass ich sie vermisst habe.


      Aber ich habe keine Zeit, das zu analysieren.


      »Genau wie letztes Mal?«, frage ich mit dem Stein in den Händen.


      »Nur dass es diesmal leichter sein müsste. Du wirst erstaunt sein, wie schnell du besser darin wirst.«


      »Ich hoffe es«, sage ich zweifelnd. Aber ich erinnere mich an die zwei winzigen Schritte, die ich während der Vision heute Morgen machen konnte. Es brauchte jedes Quäntchen Kraft, das ich hatte, aber ich habe es geschafft. Auch ohne den Stein.


      Ich konzentriere mich mit weit geöffneten Augen auf den Stein und rufe mir das Gefühl in Erinnerung, als ich letztes Mal mein zweites Gesicht betreten habe. Nur ein paar Sekunden später stehe ich wieder in dem blutverschmierten Raum, schockiert, wie einfach es war. Dieser Teil jedenfalls.


      »Bist du bereit für mich?«, fragt Smiths Stimme.


      »Ich bin bereit«, sage ich laut und hänge mir schnell den Fokusstein um den Hals. »Lass ihn herein.« Diesmal muss ich nicht schreien. Ich murmle die Worte einfach und dann ist Smith neben mir.


      Ich will etwas dazu sagen, wie einfach es diesmal war, doch Smith schaut mich nicht an. Er starrt auf das Gemetzel. Er tritt näher an einen der Haufen zerstückelten Fleischs heran, der aussieht, als könnte es der Kopf sein, und geht in die Hocke. »Weißt du, wer das ist?«, fragt er.


      Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube, es ist ein Mädchen. Das …« Ich muss kurz würgen, dann sammle ich mich und erkläre: »Das Shirt ist lila.« Andererseits, merke ich erschrocken, hat Linden gestern Abend auch ein lila Hemd getragen.


      Es ist nicht derselbe Lilaton, sage ich mir und versuche, meine raue Atmung zu beruhigen. Und er ist zu groß. Das ist ein kleiner Mensch. »Was soll ich tun?«, frage ich laut, als ich meine Stimme wiederfinde.


      Smith setzt sich auf die Hacken und schiebt den Mantel zurück, um die Hände in die Taschen stecken zu können. Seine Stirn ist voller Runzeln. »Ein dritter Todesfall. Ich denke, genau genommen könnte es der vierte sein, wenn wir Jesse nicht umgeleitet hätten. Das muss derselbe Kerl sein.« Er schaut kopfschüttelnd auf das Blutbad. »Lass uns diesen auch wieder abwenden«, sagt er nach einer langen Pause. »Aber das können wir nicht ewig machen.«


      »Sie wollen aufgeben?«, frage ich, doch Smith unterbricht mich.


      »Du verstehst mich falsch. Wir können nicht immer nur den Mord abwenden. Nächstes Mal müssen wir versuchen, den Mörder zu fangen.«


      »Oh.« Ich fühle mich dumm. Er hat mir gezeigt, wie ich Jesses Leben retten kann und wird mir auch gleich helfen, dieses Mädchen zu retten. Natürlich wird er nicht einfach aufgeben. »Also, was machen wir jetzt?«


      »Als Erstes finden wir heraus, wo wir sind.« Smith beginnt mit einer Leichtigkeit, um die ich ihn beneide, in der Szenerie herumzugehen. Für mich fühlt es sich an, als hätte ich zehn Pfund schwere Gewichte um die Knöchel. Ich berühre den Stein und erinnere mich daran, dass er nur so frei ist, weil er hier machtlos ist. Ich muss meine ganze Energie und Konzentration kanalisieren, weil das, was ich tue, die Dinge verändert.


      Ich schaue mich im Raum um, bemerke den Betonboden und die Wände aus Rigipsplatten. Das Dach ist an beiden Seiten geneigt und aus einer Art Metall. »Das ist ein Schuppen oder eine Werkstatt, glaube ich.«


      Langsam gehe ich auf eine Doppeltür an einem Ende zu und Smith nickt anerkennend. »Du wirst schon besser«, sagt er, als ich nach den Metallschiebetüren greife. Doch obwohl ich die Türen unter meinen Händen spüre, kann ich sie nicht öffnen.


      »Wir sind nicht physisch hier, Charlotte«, sagt Smith und reißt mich damit aus meiner Aufgabe heraus. »Vergiss das nicht. Wir sind ein Impuls, ein Zwang, nichts weiter.«


      »Dann muss ich zurückspulen, um alles andere zu sehen«, sage ich. Mental befehle ich der Szene, rückwärtszulaufen. Sie beginnt langsam, nimmt aber schnell Geschwindigkeit auf, läuft schneller, als ich es bei Jesse geschafft habe. Ich schaue zu, und mir dreht sich der Magen um, als dieselbe schwarz gekleidete, maskierte Gestalt den Schauplatz betritt und das Mädchen im Rückwärtsgang mit einer sechzig Zentimeter langen Klinge zerhackt.


      Ich werde nie wieder schlafen können.
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      Ich beiße die Zähne zusammen, dankbar, dass sich der Körper des Mädchens im Rückwärtsgang wenigstens wieder zusammensetzt. Erst als ich den ersten Hieb mit der Machete erreiche, kann ich erkennen, wer es ist – denn als Erstes zieht das Monster ihr die Klinge quer übers Gesicht.


      Meine Kehle zieht sich zusammen, doch ich wende den Blick nicht ab, als ihre Haut wieder ganz wird. »Nicole«, flüstere ich. »Nicole Simmons.« Sie gehört zur Schülermitverwaltung und liest jeden Tag die Ankündigungen im Fernsehsender der Schule. Ich habe sie mein ganzes erstes Jahr an dieser Schule jeden Morgen gesehen. Jeder Schüler an der Schule würde sie erkennen.


      Ich überlege kurz, ob der Mörder das wohl weiß. Ob er ihr zuerst das Gesicht zerschnitten hat, weil es so leicht zu erkennen ist. Oder war es nur Zufall?


      Doch meine persönliche Verbindung mit ihr reicht weit darüber hinaus zurück. Nicole hat früher zwei Häuser weiter gewohnt. Unsere Mütter waren befreundet. Wir haben ständig zusammen gespielt. Mein Orakelding war nicht einmal der Grund, warum wir keine Freunde mehr sind. Unsere Eltern haben als Paare gemeinsam Sachen unternommen und dann war einer von ihnen plötzlich weg und die andere im Rollstuhl. So etwas ist zu viel für eine lose Freundschaft. Und wenn die Eltern weiterziehen, tut es das Kind normalerweise auch.


      Trotzdem fühlt sich das Ganze jetzt, wo ich weiß, wer sie ist, noch persönlicher an. Wichtiger. Vielleicht ist sie jetzt eigentlich nicht mehr meine Freundin, aber sie war es.


      Immer noch im Rückwärtsgang schleppt der Mörder Nicole an den Haaren aus der Scheune, und endlich öffnen sich die Türen, sodass Smith und ich die Werkstatt, die zum Schlachthaus wurde, verlassen können: er schnell, ich mit meinen langsamen, zermürbenden Schritten.


      »Das kann nicht sein!«, keuche ich, als der Mörder Nicole direkt zu ihrer Tür bringt. Ein paar Sekunden später ist sie sicher in ihrem eigenen Haus und der Mörder klingelt.


      Ich halte die Szene an und wende mich nach ein paar keuchenden Atemzügen zu Smith um. »Er wird sie aus ihrem eigenen Haus entführen!«, sage ich entsetzt. »Die ganze Zeit dachten wir alle, zu Hause wären wir in Sicherheit. Das wird eine Panik auslösen. Die Leute werden Angst haben, egal, wo sie sind. Sie werden …«


      »Es sei denn, du stoppst es«, unterbricht mich Smith und holt mich damit zurück in die Gegenwart. »Geh noch ein bisschen weiter zurück. Ich wette, ihre Eltern sind nicht zu Hause.«


      Ich schlucke, nicke und konzentriere meine Energie darauf, die Szene noch weiter zurückzuspulen. Natürlich sehen wir nach überraschend kurzer Zeit zwei Erwachsene in einem schwarzen Wagen wegfahren.


      »Okay, halte an«, sagt Smith.


      Ich folge, und wir stehen vor einem halb geöffneten Garagentor und schauen zu, wie Nicoles Eltern wegfahren.


      »Ist da ein anderes Auto drin?«, fragt Smith.


      Ich ducke mich und schaue unter dem Tor hindurch. »Ja, eins noch.«


      Smith pustet auf seine Hände und reibt sie dann fest aneinander. »Ich glaube, das Einfachste wird sein, sie dazu zu bringen, zu einer Freundin zu gehen, sobald ihre Eltern weg sind.«


      »Wäre es nicht leichter, sie mit ihren Eltern mitfahren zu lassen?«


      »Kann sein, aber wir wissen nicht, wohin sie wollen. Vielleicht ist es etwas, wohin sie nicht mit kann. Zu einem Date? In eine Bar? Du hast nur einen Versuch, und du solltest den Weg wählen, der die größte Wahrscheinlichkeit auf Erfolg hat.« Er verzieht das Gesicht. »›Die geringste Wahrscheinlichkeit, dass es danebengeht‹ ist wahrscheinlich der bessere Ausdruck.«


      Er hat recht. »Okay. Sie ist in der Schülermitverwaltung. Wahrscheinlich ist sie mit dem anderen Mädchen dort befreundet: Sara Finnegan.«


      »Das könnte gehen.« Er steht mit vor der Brust verschränkten Armen da und beobachtet die Umgebung. »Weil du physisch nichts beeinflussen kannst, musst du unter der Garagentür durch, die Szene weiter zurückspulen und durch die Tür ins Haus schlüpfen, wenn ihre Eltern herauskommen.«


      »Kommen Sie nicht mit?«


      »Ich bleibe hier und behalte ihn im Auge«, sagt Smith und zeigt auf einen unauffälligen grauen SUV, der ein paar Häuser weiter neben einer Schneewehe parkt. Angst schnürt mir den Magen zusammen.


      »Ist das der Mörder?«


      »Das ist er. Wenn er herkommt, bevor du deine Aufgabe zu Ende bringen kannst, rufe ich dich.«


      »Können Sie das?«


      »Rufen?«, fragt Smith mit Verwirrung im Blick.


      »Nein, hierbleiben. Ich meine, Sie sind in meinem zweiten Gesicht – müssen Sie nicht bei mir bleiben?«


      Er legt die Stirn in Falten. »Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ich genau hier bleibe – wenn du mich genau hier lässt, kann ich mir vorstellen, dass ich es könnte.«


      »Was, wenn ich Ihre Hilfe brauche?«


      Smith schüttelt den Kopf. »Das alles geht jetzt schon mehr als zwei Wochen, Charlotte. Angenommen, das war immer derselbe Kerl – und davon gehe ich wirklich aus –, dann ist er mehr als bereit, wieder zu töten. Wir wissen, er hätte Jesse umgebracht. Wahrscheinlich plant er diesen Mord in diesem Moment. Er wird langsam frustriert sein. Und frustrierte Leute sind unberechenbar. Was ist, wenn er es sich plötzlich anders überlegt? Oder früher hereinkommt? Dann stimmt deine Vision nicht mehr. Ich glaube, einer von uns muss sein Auto beobachten. Und da ich selbst nichts tun kann …« Er lässt den Satz in der Luft hängen.


      Ich schaue die Straße entlang, wo ich gerade noch eine dunkle Gestalt durch die Windschutzscheibe sehen kann. Der Mörder, nur Meter von mir entfernt.


      Außer dass er nicht echt ist; er ist nur in meinem Kopf.


      Aber dies ist seine Zukunft.


      Smith hat recht; jemand muss ihn im Auge behalten. »Du hast den Stein«, erinnert er mich leise.


      »Ich mache es möglich«, gelobe ich, und ohne mir Zeit zum Nachdenken zu lassen, ducke ich mich unter dem Garagentor hindurch.


      Es ist gruslig, an dem erstarrten Auto vorbeizugehen; ich habe das Gefühl, sobald ich die Szene wieder laufen lasse, können sie mich sehen. »In Wirklichkeit bin ich nicht hier«, flüstere ich. »Nicht hier.«


      Ich stelle mich direkt neben die Hintertür und konzentriere mich wieder darauf, die Szene rückwärtslaufen zu lassen. Mr und Mrs Simmons streifen mich fast, als sie rückwärts ins Haus gehen, und als sich die Tür schließt – eigentlich öffnet –, schlüpfe ich hindurch. Ich halte die Szene an, und bevor ich sie wieder laufen lasse, hole ich ein paarmal bekräftigend Luft. Smith glaubt, dass ich das allein kann, und er scheint recht zu haben; ich muss mich nur von seiner Zuversicht nähren.


      Besser wird es nicht werden, also starte ich die Szene wieder. Sobald sich die Garagentür schließt, späht Nicole durch einen Türspalt und rennt dann zum Fenster, um ihnen nachzuschauen. Ich stelle mich direkt neben sie und schreie ihr ins Ohr: »Geh zu Sara Finnegan!« Für diese Aufforderung brauchte es unglaubliche Geistesarbeit und Willenskraft, aber ich bin jetzt schon so ausgelaugt, dass es leichter ist, auch die Stimme zu Hilfe zu nehmen.


      Ich weiß nicht, was Nicole ausgeheckt hatte, doch als ich sie anschreie, strafft sie sich und bekommt einen komischen Gesichtsausdruck. »Geh sofort zu Sara!« Jetzt schreie ich, so laut ich kann.


      Dann beginne ich, mit demselben Energiefluss zu schieben, den ich bei Jesse ausprobiert habe. Und Nicole bewegt sich. Ganz langsam. Beinahe, als kämpfe sie gegen mich an, aber sie geht. Ich konzentriere mich auf den Stein – auf all meine Energie, die durch ihn fließt und größer, stärker wird, und gemeinsam gehen wir. Wir sind halb durch die Küche, als sie plötzlich abdreht und ich vor Enttäuschung beinahe weine, denn ich weiß, ich muss sie einfangen und dann wieder auf die Spur bringen.


      »Nein! Zu Sara!«, schreie ich ihr nach, und meine langsamen Schritte können nicht mit ihrem Lauf durch den Flur mithalten.


      Doch ein paar Sekunden später erscheint sie mit einem klingelnden Schlüsselbund in der Hand und Erleichterung durchströmt mich. Alles ist gut, es funktioniert. Ich fange wieder an zu schieben. Ich schiebe, ich schubse, und zum zweiten Mal heute bricht mir der Schweiß aus, und meine Kleider werden feucht, aber ich gebe nicht auf. Ich bin so kurz davor.


      An der Garagentür zögert Nicole kurz, schaut auf den kleinen weißen Suzuki und dann zweifelnd auf die Schlüssel in ihrer Hand.


      Sie wird es sich anders überlegen. Sie hat keinerlei Grund, zu Sara zu fahren. Doch ich stelle mir ihren verstümmelten Körper vor – vor allem diesen ersten Hieb, der ihr Gesicht zerstört – und lege jedes Tröpfchen Willenskraft in meinen Befehl, als ich Saras Namen noch einmal schreie und mit aller Kraft schiebe.


      Zehn Sekunden später sitzt Nicole im Auto und das Garagentor hebt sich. Ich knie jetzt, zu erschöpft, um mich aufrecht zu halten. Ich weiß, wir sind noch nicht aus dem Schneider, aber ich kann nichts tun, als sie in meinem Kopf anzuschreien, sie solle zu Sara fahren.


      Erst als sich ihr Auto zu bewegen beginnt, geht mir auf, dass ich aus der Garage herausmuss, sonst bleibe ich getrennt von Smith auf der anderen Seite der Tür stecken. Ich will die Vision nicht verlassen, ohne herauszufinden, was er gesehen hat. Also krabble ich über den Beton. Eine Hand, ein Knie, eine Hand, ein Knie. Langsam arbeite ich mich aus der Garage heraus, während Nicole rückwärts herausfährt. Die Tür verfehlt mich nur um Zentimeter und ihr kleines Auto rollt über die verschneiten Straßen in Richtung Stadtzentrum.


      Ich knie im Schnee vor dem Haus und lasse die Szene weiterlaufen. Einen Moment lang sehe ich Smith nirgends. Dann erblicke ich seine Gestalt, die knapp vor dem SUV die Straße heraufjoggt.


      »Charlotte«, keucht Smith, als er mich erreicht. »Er hat Nicole gerade wegfahren sehen. Er ist stinkwütend.«


      Der SUV schneidet die Ecke des Gartens ab und pflügt durch die Schneewehe. Ein maskierter Mann springt heraus, und ich höre einen unmenschlichen Schrei aus seinem Mund dringen, der jeden einzelnen Tropfen Blut in meinen Adern zu schartigem Eis gefrieren lässt.


      Der Schrei eines Monsters.


      Ich springe auf, als er näher kommt. Etwas pfeift an meinem Kopf vorbei, ich höre einen lauten Aufprall und drehe den Kopf mit einem Ruck in Richtung Werkstatt.


      Die Machete. Er hat sie in die Seitenwand des Schuppens geworfen, wo sie sich tief genug eingegraben hat, um stecken zu bleiben und wie verrückt hin und her zu wippen. Er steigt wieder in sein Auto und fährt – nach ein paar Versuchen – rückwärts aus dem Schneehaufen und langsam in die Gegenrichtung von Nicole davon.


      »Er hat gewartet«, flüstere ich, den Blick immer noch wie angenagelt auf die Machete gerichtet. »Er hatte das alles geplant.«


      »Sieht so aus«, sagt Smith knapp. »Sie ist jetzt in Sicherheit. Lass uns aus dieser Szene verschwinden.«


      Ich brauche kaum einen Gedanken, um uns beide aus der Vision zu werfen. Dann sitzen wir wieder im Corolla meiner Mutter, die Heizung bläst uns mit aller Macht an, und die Berührung von Smiths Fingerspitzen ist ganz leicht an meinen Schläfen, bevor er die Hände sinken und sich schwer im Sitz zurückfallen lässt. »Diesen Kerl zu fangen wird Arbeit kosten, Charlotte.«


      »Danke, Mr Spaßverderber. Können wir nicht wenigstens zwei Sekunden lang unseren Sieg feiern?«, frage ich mit klappernden Zähnen, trotz der heißen, stickigen Luft im Wagen.


      »Eins, zwei«, zählt Smith mechanisch. »Ich bin zum Auto dieses Kerls hinübergegangen. Er war schon maskiert und hatte die Machete auf dem Beifahrersitz liegen.« Smith wendet sich mir zu. »Er war bereit. Wir wissen nicht, wie viel er in den anderen Fällen geplant hat, aber jetzt plant er auf jeden Fall. Und er sah mordlustig aus.«


      »Was sollen wir also tun?«


      »Wie ich schon sagte, wir müssen dafür sorgen, dass er erwischt wird. Die Machete zurückzulassen – ganz zu schweigen von den Reifenspuren – war ziemlich dumm von ihm. Nächstes Mal …« Er unterbricht sich, dann hebt er in einer beruhigenden Geste die Hände. »Denk einfach darüber nach, ja? Ich dachte mir, wir könnten zulassen, dass das Opfer angegriffen wird, aber nicht getötet. Ich weiß, das klingt brutal«, spricht er schnell weiter, als ich nach Luft schnappe, »aber das sorgt nicht nur dafür, dass der Mörder ein bisschen von dem Druck ablassen kann, der sich in ihm staut; das Opfer kommt ihm vielleicht nahe genug, um etwas zu sehen. Oder einen Fingernagel DNA zu bekommen, du weißt schon, so was in der Art.« Er schweigt. »Vielleicht könnten ihn die Cops sogar auf frischer Tat ertappen, wenn wir es genug in die Länge ziehen. Ich finde, es ist einen Versuch wert.«


      Es passt mir gar nicht, dass das sinnvoll klingt. »Ich werde darüber nachdenken«, sage ich schließlich.


      Im Auto herrscht Schweigen, während ich ihn die ungefähr zwei Kilometer zurück zu der Stelle fahre, wo ich ihn abgeholt habe. Er streckt die Hand nach dem Türgriff aus, dann hält er inne und dreht sich noch einmal zu mir um. »Du hast das gut gemacht da drin. Und wenn wir ein Jahr Zeit dafür hätten, glaube ich, du könntest es auch allein. Aber die haben wir nicht, deshalb finde ich, du solltest die hier nehmen.«


      Er streckt mir den alten Samtbeutel hin, und trotz allem schnappe ich aufgeregt nach Luft, als er meine Hand berührt.


      »Trage den Anhänger, wenn du schläfst«, sagt Smith. »Es gibt eine ganze Existenzebene, die alle möglichen Visionen jeder möglichen Zukunft enthält. Ich weiß nicht, ob sie in deinem Kopf ist oder irgendwo ganz anders, aber Shelby hat immer davon gesprochen, dass sie in ihren Träumen dorthin gehe, wenn sie die Kette trug. Sie beschrieb es als eine endlose Kuppel voller Visionen der Zukunft.«


      Der Raum mit der Kuppel. Aus dem Buch. Die übernatürliche Ebene. Du meine Güte! Es gibt sie wirklich! Mein Blut rast vor Aufregung, aber ich versuche, ruhig zu wirken.


      »Sie sagte, sie könne die ganze Nacht üben, die Realität und alles zu verändern, und sei am nächsten Morgen nie müde. Ich konnte dort nicht hingehen, deshalb kann ich dir dabei nicht helfen, aber versuch es, und wenn du dranbleibst, weiß ich, du wirst stärker werden.« Er beißt die Zähne zusammen. »Und du wirst stark sein müssen, wenn du diesen Kerl schlagen willst.«


      »Ich trage sie einfach, wenn ich schlafen gehe?« Es klingt zu einfach.


      »Denk daran, auf diese Ebene zu gehen, bevor du schlafen gehst. Es wird sich sehr ähnlich wie ein Traum anfühlen, aber einer, in dem du die vollkommene Kontrolle hast und dich bewegen kannst, wie du willst.«


      »Werde ich nichts … verändern?«, frage ich mit der Befürchtung, etwas zu tun, das dann alles noch schlimmer macht, als es schon ist. Ganz zu schweigen davon, dass ich von Sierra erwischt werden könnte. Das geht so weit übers Regelbrechen hinaus, dass ich keine Ahnung habe, was sie tun würde.


      »Nicht, während du schläfst«, holt mich Smith in die Gegenwart zurück. »Du wirst keine spezielle Vision betreten – es wird die übernatürliche Ebene allgemein sein. Shelby sagte, es sei, als sähe man jede mögliche Zukunft gleichzeitig. Und weil sie wusste, dass sie die Zukunft im Schlaf nicht wirklich ändern konnte, hat sie dort geübt.«


      Ich kann mir so einen Ort nicht einmal vorstellen, andererseits konnte Shelby das vermutlich auch nicht, bevor sie dort war. »Okay«, sage ich und stecke den Beutel mit der Kette in meine tiefste Tasche. »Und danke.«


      »Was auch immer du tust, lass es nur nicht deine Tante sehen. Versprochen?«, fragt Smith.


      Ich gluckse sarkastisch. »Glauben Sie mir, Smith, darüber müssen Sie sich ganz bestimmt keine Sorgen machen.«


      »Okay.« Er öffnet die Tür, steigt aus und steckt seinen Schal wieder vorn in den Mantel. Als er gerade die Tür zuschlagen will, hält er inne und beugt sich herab, damit ich sein Gesicht wieder sehen kann. »Und sei vorsichtig, genau wie es die anderen Teenies sein sollten. Ich weiß, ihr Orakel erfahrt angeblich alle rechtzeitig, wann euer Tod sein wird und so, aber sollte dir etwas passieren …« Er schließt die Augen und schaudert. »Ich bin der Einzige in dieser Stadt, der es weiß«, sagt er nüchtern, »aber wir sind alle von dir abhängig. Du bist die Einzige, die zwischen diesem Monster und deinen Freunden steht. Und falls du stirbst …«


      Seine Stimme verhallt, doch statt seinen Satz nach einer Weile noch zu beenden, richtet er sich auf und schließt die Tür.


      »Botschaft angekommen«, flüstere ich seinem Rücken zu, als er davongeht.
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      Ich fühle mich nicht besonders fröhlich, als ich zu Lindens Tür gehe – danke, Smith –, aber wenigstens ist Nicole außer Gefahr. Sie wird leben. Das abscheuliche Blutbad in der Werkstatt wird nie stattfinden.


      Und ihre Eltern werden sie nie so sehen müssen.


      Ich schüttle mich noch einmal kurz bei dem Gedanken und klingle. Die Tür geht kaum zwei Sekunden später auf. »Ich habe dich kommen sehen«, sagt Linden grinsend, »aber ich war nicht schnell genug.«


      Ich starre ihn an, da bin ich mir sicher. Sein Lächeln strahlt praktisch Sonnenschein aus, wie er da im Vorraum steht, von hinten beleuchtet von den raumhohen Fenstern; die weite Jeans hängt ihm auf den Hüften und ein langärmliges schwarzes Shirt schmiegt sich an seinen perfekten Oberkörper. Jahrelang habe ich neidisch zugeschaut, wie er mit anderen Mädchen flirtete – aber das, das ist etwas ganz anderes. Linden zu Hause. Lässig und entspannt.


      »Willst du reinkommen?«, fragt er, während er mir weit die Tür aufhält.


      »K-klar«, stottere ich, aber er lacht nicht. »Die hab ich dir mitgebracht.« Ich halte ihm das Päckchen mit den Zimtschnecken hin, sobald die Tür die Kälte aus dem Raum verbannt hat.


      Linden macht große Augen. »Mann, sind das Zimtschnecken?«


      »Meine Mom und ich machen sie jedes Jahr.«


      »Warte, warte, ihr habt die gebacken? So richtig aus Mehl und Zucker und so?«


      Ich werfe ihm einen seltsamen Blick zu und er bricht in Gelächter aus. »Entschuldige, das klang komisch.« Er beugt sich vor und flüstert: »Meine Mom macht nichts außer French Toast. Und ich meine, sie benutzt Brot aus dem Laden und taucht es in Fertigrührei aus dem Tetrapack, in das sie ein bisschen Zimt gestreut hat. Dabei fühlt sie sich wie eine gute Hausfrau.«


      Ich lächle zurück und folge Linden in die Küche – einer der Räume, den ich am Vorabend nicht zu sehen bekommen habe. Es überrascht mich eigentlich nicht, dass vierundzwanzig Stunden später alles blitzsauber ist, aber ich frage mich schon, wie viele Leute es dafür gebraucht hat.


      Linden stellt die Zimtschnecken auf die Arbeitsplatte und schaut sie ein paar Sekunden an, bevor er mich mit einem schuldbewussten Blick anschaut. »Klinge ich sehr wie ein Sechsjähriger, wenn ich frage, ob ich jetzt eine davon essen darf? Sie sehen super aus.«


      »Nein, bitte! Nur zu!«, sage ich, von einem Ohr zum anderen grinsend. »Du musst es aber richtig machen.«


      Er schaut mich zweifelnd an. »Es gibt eine richtige Art, Zimtschnecken zu essen?«


      »Ja! Warme Schnecke, kalter Zuckerguss, mit den Fingern essen«, sage ich mit einem Lachen. Am Ende knicke ich ein und lasse ihn eine Gabel benutzen, obwohl ich ihn informiere, dass ihm der beste Teil der Erfahrung entgeht.


      Er schiebt einen großen Bissen in den Mund, dann schließt er die Augen und stöhnt. »Oh Mann, das schmeckt so gut. Ich sage das nicht nur, weil du hier bist. Die sind unglaublich!« Er reißt die Augen auf und schluckt. »Ich bin so ein Arsch, warte, ich gebe dir auch eine.« Und er dreht sich, um einen Teller zu holen, bevor ich ihn stoppen kann.


      »Nein, nein, nein«, sage ich und halte ihm die Hand in den Weg, als er versucht, mir eine Zimtschnecke aufzuspießen. Mir ist immer noch flau von dem schrecklichen Erlebnis, das ich gerade hatte. Unter diesen Umständen werde ich den ganzen restlichen Tag nichts essen können. »Ich schwöre, ich habe in den letzten zwei Tagen ein ganzes Dutzend gegessen. Ich will wirklich keine.« Das klingt überzeugend, oder?


      »Wie du willst«, sagt er und nimmt noch einen Bissen. »Aber ich werde sehr unhöflich sein und die hier vor dir essen, weil ich buchstäblich nicht aufhören kann.«


      Ich lache, während er weiterkaut, und wir plaudern ein bisschen über unsere Weihnachtsgeschenke. Langsam spüre ich, wie sich die Spannung der letzten Stunde löst. Er geht achselzuckend über sein neues Schneemobil hinweg, als mir beim Gedanken an ein so teures Geschenk der Mund offen stehen bleibt, und er lächelt genau im richtigen Moment, als ich ihm von der Tunika erzähle, die meine Mom mir genäht hat. Ich habe keine Ahnung, wie es der Linden aus dem echten Leben hinkriegt, noch perfekter zu sein als der Linden aus meinen Träumen. Aber irgendwie tut er es.


      Als er die Gabel auf den leeren Teller legt, habe ich es geschafft, meine Brust von der Angst und Anspannung zu befreien, die sich während meiner Sitzung mit Smith aufgebaut haben.


      »Danke noch mal, dass du gestern Abend da warst«, sagt Linden, und seine Stimme ist jetzt leise. »Ich habe mich wirklich gut amüsiert. B-besser als ich gedacht hätte. Nicht, dass ich nicht geglaubt hätte, dass es mit dir lustig wird«, korrigiert er sich und klingt dabei fast nervös. »Aber ich … ich habe mich gut amüsiert.«


      Er schiebt den Teller aus dem Weg und lehnt sich mit den Ellbogen auf der Platte über den Tresen. Seine Nase ist buchstäblich weniger als fünfzehn Zentimeter von meiner entfernt, und mein Magen fühlt sich an, als versuchten Würmer, sich daraus hervorzuwinden.


      »Ich auch«, antworte ich, zu feige, um mich vorzubeugen. Was, wenn diese Art von Nähe normal für ihn ist? Was, wenn es nichts zu bedeuten hat?«


      »Und ich bin froh, dass du heute gekommen bist«, sagt er. Diesmal bin ich mir sicher, ich bilde mir nicht ein, dass er sich noch ein paar Zentimeter weiter vorbeugt.


      »Weil ich dir Zimtschnecken mitgebracht habe?«, frage ich neckend. Habe ich gerade mit ihm geflirtet? Weiter so!


      »Ein Bonus«, sagt er, und diesmal kann ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren. Ich nicke. In mir ist keine Sprache mehr. Meine Hände fühlen sich auf der Arbeitsplatte nutzlos an, bis seine Finger herangleiten und sie bedecken. »Wenn die Schule wieder anfängt, hoffe ich, wir können ein bisschen mehr miteinander machen.«


      »Ich werde darüber nachdenken«, sage ich, obwohl es ist, als wäre jeder Nerv in meinem Körper mit meinen Händen verbunden. Ich hoffe, sie fangen nicht an zu schwitzen.


      »Ich finde es dumm, dass die Leute dich meiden, weil du Probleme mit der Gesundheit hast. Das ist schließlich nicht deine Schuld.«


      Hallo, Realität. Mein Magen dreht sich, und ich wünsche mir, er hätte etwas anderes gesagt.


      »Hey, hey, schau nicht so«, sagt Linden und hebt mein Gesicht mit zwei Fingern unter meinem Kinn an. »Wir müssen nicht darüber sprechen. Es tut mir leid.«


      Es tut ihm leid? Weil ich eine Lügnerin bin? Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Schon gut. Ich bin daran gewöhnt.« Ich schweige kurz, und dann, ermutigt durch die Berührung seiner Hand auf meiner, frage ich: »Hast du manchmal das Gefühl, keine Kontrolle über dein Leben zu haben?« Er lacht und ich protestiere. »Das meine ich ernst!«


      »Ich auch«, sagt Linden, immer noch lächelnd. »Aber ist das bei Teenagern nicht normal? Ich schwöre, meine Eltern überwachen jeden Schritt, den ich mache.«


      »Wirklich?«, frage ich ein bisschen überrascht. Das Problem habe ich nicht. Ich habe meine Mutter nie für übermäßig vertrauensvoll gehalten, aber vielleicht ist sie es.


      »Klar. Und sie wollen mein Leben planen. Ich bin noch nicht einmal im Abschlussjahr und mein Dad hat schon ein College für mich ausgesucht. Und das Aufbaustudium. Will, dass ich als Anwalt eine große Nummer werde, so wie er.«


      »Und willst du das auch?«


      Er schnaubt. »Seine Stundenzahl arbeiten? Den Abschaum verteidigen, den er verteidigt? Auf keinen Fall.« Das Lachen ist aus seiner Stimme verschwunden, und ich erkenne, dass ihm das ernsthaft gegen den Strich geht. »Ich weiß zwar noch nicht, was ich will, aber das ist es nicht.«


      »Geht mir auch so«, sage ich und denke an Sierra. An die Pläne, die sie hinsichtlich einer geheimen Gruppe für mich hat, über die sie mir nicht viel erzählen will. Die Zukunft, von der ich nicht sicher bin, ob ich sie will.


      »Deine Mom? Wirklich?«


      »Meine Tante. Sie wohnt bei uns.«


      »Wir sollten einen Pakt schließen«, sagt Linden, und sein Grinsen ist wieder da. »Dass wir beide nach der Highschool tun, was wir wollen. Und dass wir einander helfen.« Sein Tonfall ist leicht, aber er klingt eher ernst, als würde er wirklich nach einer Mitverschwörerin suchen.


      Er weiß nicht, wie ernst so ein Versprechen für mich ist.


      Und wie verführerisch.


      Mein Herz rast, als ich die Hand ausstrecke. »Deal«, sage ich und hoffe, ich klinge nach flirten, nicht nervös.


      Er legt die Hand in meine und umschließt sie fest. »Versprochen«, sagt er leise.


      »Versprochen«, wiederhole ich, und irgendwie habe ich, weil ich es laut sage, das Gefühl, ich könnte die Kontrolle über meine Zukunft übernehmen. Sie mit beiden Händen packen und sie auf meine Weise gestalten.


      »Wir sollten es irgendwie besiegeln«, sagt Linden und schaut mir ins Gesicht.


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du willst doch nicht, dass ich mir in die Hand spucke? Oder mir mit einer Nadel in den Finger pikse?«


      »Daran dachte ich eigentlich nicht«, sagt er, und während er sich vorbeugt, zieht er mich an unseren verbundenen Händen näher zu sich. »Nur, um es offiziell zu machen«, flüstert er.


      Dann streifen seine Lippen ganz sanft meine.


      Nicht lange. Oder leidenschaftlich. Es ist nur die Andeutung von Lippen auf Lippen.


      Und es ist perfekt.


      Sein Mund ist warm, und er schmeckt nach Zucker und Zimt und etwas anderem, das ganz er ist. Ich weiß, es ist nicht Lindens erster Kuss, aber es ist meiner.


      Und es ist alles – alles –, was ich mir je erträumt habe.

    

  


  
    
      


      18


      Als ich von Linden nach Hause komme – leider gab es keine Küsse mehr, nicht einmal, als er sich verabschiedet hat –, gehe ich sofort in mein Zimmer und fange an, die Fotos von Die zerbrochene Zukunft reparieren von vorn zu studieren.


      Als sich der Himmel vor meinem Fenster verdunkelt, verstehe ich langsam zumindest einen kleinen Teil dessen, was das Buch sagt. Anscheinend ist die übernatürliche Ebene ein Ort, der tatsächlich physisch existiert, aber in einer leicht veränderten Dimension der Realität. Man verschwindet aber nicht von dieser Welt, um dorthin zu gelangen. Man schützt eine physische Version seiner selbst mit dem Geist. Ich schätze mal, das tue ich in meinem zweiten Gesicht, wenn ich meine Visionen noch einmal betrete. Glaube ich. Oder der Autor des Buches glaubt es. Für mich klingt das alles ein bisschen nach Science-Fiction. Aber was mir klar zu sein scheint, ist, dass es ein anderer Ort ist als mein zweites Gesicht, wo ich meine Visionen sehe. Mein zweites Gesicht existiert definitiv in meinem Kopf.


      Anscheinend muss man, um auf die übernatürliche Ebene zu gelangen, mit seinem projizierten physischen Selbst in die andere Dimension »springen«. Was auch immer das heißen soll.


      Es ist schwierig, noch mehr brauchbare Informationen aus dem Text zu holen. Vielleicht weil ich nie dort war. Es nicht gesehen habe. Noch nicht.


      Als ich an diesem Abend zu Bett gehe, schließe ich meine Zimmertür ab. Das wird langsam zur Gewohnheit, aber eine, die mir selbst nicht gefällt. Doch mein Leben ist jetzt voller Geheimnisse. Na ja, es war schon immer voller Geheimnisse, aber jetzt halte ich sie vor Sierra geheim.


      Ich lege mich ins Bett, die Finger um den Kettenanhänger geschlossen, und warte, dass mich der Schlaf überkommt.


      Und warte.


      Und warte.


      Man schläft nie schnell ein, wenn man es wirklich will. Aber irgendwo in meinem Herumwerfen und Drehen fangen die Decken an, mich auf eine deutlich unrealistische Art einzuhüllen. Ich bin nicht völlig klar – es ist mehr wie das Gefühl, in einem Traum zu sein, von dem man irgendwie den Verdacht hat, dass er eigentlich gar kein Traum ist.


      Ich schwebe, nein, es ist mehr wie ein Schwimmen durch dickflüssiges Wasser. Und ich strecke mich nach etwas aus, das ich nicht sehen kann. Ich will so gern dorthin. Ich bin fast da und dann …


      Sonnenlicht durchsticht meine Augenlider.


      Ich wache mit dem Gefühl auf, eigentlich gar nicht geschlafen zu haben. Es war eher ein Ruhen. Und mich überwältigt beinahe ein Gefühl der Enttäuschung. Ich weiß nicht recht, warum. Ich bin nicht auf die übernatürliche Ebene gelangt … zumindest glaube ich das nicht. Aber vielleicht war ich auf dem Weg dorthin?


      Ich ziehe mir gerade ein Shirt über den Kopf, als mich meine Mom aufgeregt ruft. Was mich nervös macht. Ich finde es schrecklich, dass das jetzt mein Leben ist.


      Es ist Nicole. Sie ist auf allen Fernsehsendern.


      Aber weil sie am Leben ist.


      »Ich hatte einfach so ein Gefühl«, wiederholt Nicole immer wieder jedem Reporter, der fragt. »Meine Eltern waren gerade weggefahren, und ich hatte dieses Gefühl, dass ich zu meiner Freundin Sara fahren sollte. Ich wusste, ich musste gehen«, sagt sie sehr ernst, während ihre Hände zu dem Kreuz an ihrer Halskette wandern. Was das bedeuten soll, entgeht niemandem. Ihre strahlend blauen Augen sind aufgerissen, sowohl im Entsetzen darüber, was hätte passieren können, als auch vor Aufregung über ihre fünfzehn Minuten Ruhm.


      Sie wäre nicht so aufgeregt, wenn sie wüsste, was wirklich hätte passieren sollen. Das Bild vor meinem inneren Auge verdirbt mir immer noch den Appetit.


      Die Kameras schwenken wiederholt auf die Machete, die noch in der Scheunenwand steckt, während die Polizei sie umkreist und ein Foto nach dem anderen macht. Die Spuren, wo der Mörder über die Schneewehe gerollt ist, sind ebenfalls abgeklebt, obwohl die Polizei sagte, sie erwarte daraus keine brauchbaren Beweise.


      Meine Mom ist so aufgeregt, dass jemand dem Mörder entgangen ist, aber ich habe ein Gefühl, als ticke ein Countdown in meinem Kopf. Obwohl wir diesen Mord verhindert haben, hat Smith recht; wir müssen mehr tun. Es lagen weniger als zwölf Stunden zwischen der Vision und dem tatsächlichen Ereignis. Die wenigen Visionen in meinem Leben, die ich weiterverfolgen konnte, kamen immer mindestens ein paar Tage vorher. Ich weiß noch, als ich sechs war, hat es fast zwei Wochen gedauert, bis alles, was ich in der Vision von Sierras Tod gesehen hatte, in der Realität eintrat.


      Bevor dieser Kerl angefangen hat, Jugendliche zu ermorden, hatte ich nie eine Vision, die nach weniger als einem Tag wahr wurde. Er ist so wütend. Ich schaudere. Ich muss besser in dieser Zukunftsveränderungssache werden. Ich muss ihn aufhalten.


      Zurück in meinem Zimmer nehme ich mein Handy in die Hand, um den Orakeltext noch einmal zu studieren, als es in meiner Hand zu vibrieren anfängt und ich es zu Tode erschrocken auf den Boden fallen lasse.


      Vielleicht sind meine Reflexe nicht allzu gut.


      Lindens Name blitzt auf dem Bildschirm auf, und mein Herz fängt sofort wieder an zu rasen – wenn auch diesmal aus vollkommen anderen Gründen.


      Mir ist langweilig. Was machst du heute?


      Ächzend lasse ich mich zurück aufs Bett fallen. Sechs Jahre lang habe ich mir gewünscht, dass Linden irgendein Interesse an mir zeigen möge. Warum muss gleichzeitig dieser ganze andere Mist passieren? Lange starre ich auf den Handyschirm und überlege, wie wahrscheinlich es ist, dass meine Mom mich heute überhaupt aus dem Haus lassen wird.


      Weiß nicht, ob mich meine Mom was machen lässt. *Meine* Mom hat immer noch ihren Sicherheitstypen.;)


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch und texte zurück:


      Hilft mir vielleicht. Lust auf Snowmobil?


      Das klingt himmlisch. Aber ernsthaft? Ich drücke den Knopf, um Linden anzurufen, damit wir in ganzen Sätzen miteinander reden können. »Guten Morgen«, sage ich, als er rangeht, und es fühlt sich irgendwie intim an, ihn so zu begrüßen, während ich im Bett liege.


      »Also, was hältst du davon?«, fragt er. »Meine neue Maschine will unbedingt eine Testfahrt machen.«


      »Ist das nicht gefährlich?«, frage ich halb flüsternd, nur für den Fall, dass meine Mom in Hörweite ist. Ich sollte mir keine Sorgen machen. Eigentlich müsste ich eine Vision haben, bevor der Mörder wieder zuschlägt. Das weiß ich aber nicht sicher. Dennoch würde ich es wissen, wenn mein eigener Tod käme, oder? Darauf habe ich mich in den letzten Wochen verlassen.


      »Zweifelst du an meinen Fahrkünsten?«


      »Das meine ich nicht«, sage ich. »Meinst du, es ist egal, wenn wir allein draußen sind, während der … der Mörder immer noch frei herumläuft? Ich meine, nach der Sache mit Nicole?«


      Linden schweigt lange und ich fühle mich schuldig. Ich weiß, er mag es, dass ich ihm helfe, die Morde zu vergessen, wenn auch nur vorübergehend. Aber wir müssen vernünftig sein. »Ich glaube, meine Maschine ist schnell genug, dass ich vor jedem abhauen könnte, der vielleicht in unsere Nähe kommt. Und wir bleiben auf dem freien Feld. Würde es dir dabei besser gehen?« Ich erwarte, dass er genervt klingt, doch das tut er nicht. Er klingt, als wollte er wirklich, dass ich mich gut fühle.


      Ich kichere trocken. Schön wär’s. »Mich musst du nicht überzeugen, sondern meine Mom.« Ich stehe auf, strecke den Kopf aus dem Zimmer und schaue in beide Richtungen den Flur entlang, bevor ich leise frage: »Und wenn ich ihr einfach sagen würde, dass ich nur zu dir nach Hause gehe?«


      Er lacht und der fröhliche Laut verjagt meine Melancholie. »Tu, was du tun musst. Nur … nur komm einfach, okay?«


      Ich bin vorher noch nie Schneemobil gefahren. Es fühlt sich an wie fliegen! Ich klammere mich an Linden und quieke, wenn er eine Schneewehe trifft, die uns ein Stück durch die Luft schleudert, nur um sanft in einem Hügel Pulverschnee zu landen, und dann gleiten wir wieder.


      Ich trage einen einteiligen Schneeanzug, aus dem Linden vor Ewigkeiten herausgewachsen ist. Und ich bin dankbar für die Wärme, während die eisige Luft an uns vorbeipfeift. Ganze zwei Stunden fahren wir kreuz und quer über Hektar von perfektem, unberührtem Pulverschnee, und als wir das Schneemobil wieder in die Garage seiner Eltern für sechs Autos bringen, platze ich fast vor Freude und Aufregung, obwohl meine Wangen so kalt sind, dass ich sie nicht spüren kann.


      »Das war unglaublich!«, sage ich, als Linden meinen Helm öffnet und ich ihn abnehme und die Welt ohne das Visier vor den Augen verblüffend hell aussieht.


      »Es ist eine gute Maschine«, sagt Linden mit einem Blick auf das glänzende Schneemobil und fährt mit der Hand darüber.


      Aus den Schneeanzügen herauszukommen ist fast so lustig, wie sie anzuziehen – Linden muss mir wieder bei der Hälfte der Verschlüsse helfen.


      »Ich fühle mich wie vier«, sage ich kichernd. »Ich brauche so viel Hilfe.«


      »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagt Linden so beiläufig, dass mein Herz einen Schlag aussetzt. Seine einfache, ungezwungene Annahme, dass wir das wieder tun werden. Bald, und oft genug, dass ich mich an den dummen Schneeanzug gewöhnen werde.


      »Du siehst aus, als würdest du frieren«, sagt Linden und hebt die Hand, um mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Er schaut mir in die Augen und seine Hand erstarrt. Einen Moment lang glaube ich, er könnte mich wieder küssen. Ein echter Kuss, kein Deal-besiegelnder Kuss. Aber nach ein paar Sekunden Anspannung lächelt er, lässt die Hand sinken und neigt den Kopf. »Lass uns reingehen.«


      In der Küche drückt Linden einen Knopf an einem sehr hightechmäßig aussehenden glänzenden Ding und ein paar Minuten später halten wir beide dampfende Tassen mit schaumigem Cappuccino in den Händen. »Das ist so cool«, sage ich, während ich mir die Hände an meiner Tasse wärme. »Es ist wie Starbucks im eigenen Haus.«


      Er führt mich ins Wohnzimmer, wo sich ein riesiger Fernseher über eine Wand erstreckt und eine Sitzgruppe für mindestens zehn Leute an der Wand steht. Linden lässt sich auf die integrierte Chaiselongue fallen und klopft auf den Platz neben sich.


      Nicht den Sitz neben sich, sondern die Stelle auf demselben Polster neben ihm.


      Mit einer raschen inneren Du schaffst das-Ansprache senke ich mich vorsichtig neben ihm ab, damit ich mein Getränk nicht verschütte. Unsere Schenkel berühren und unsere Schultern streifen sich, als ich zögernd meine Füße dicht neben seinen auf die Chaiselongue lege.


      Während ich an meinem schaumigen Kaffee nippe, schaue ich mich unauffällig um. Die Einrichtung ist ziemlich spärlich und fast ganz schwarz-weiß. Bunte Kissen sind auf der Couch aufgereiht, leuchtende Edelsteintöne, die im ganzen Raum die einzigen Farbtupfer sind. Es ist so elegant und schön.


      Aber es macht mir sofort Sorgen, dass ich Kaffee auf all das verschütten könnte.


      Ich weiß nicht genau, ob ich in so einer strengen Umgebung leben wollen würde. Ich mustere Lindens Profil und frage mich, ob er es erdrückend findet.


      Bevor er mich beim Starren erwischt, wende ich mich ab, und dabei fällt mein Blick auf einen langen, breiten Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand über der Couch angebracht ist. Ich schnappe nach Luft und hebe die Hand zu den Haaren. Helmhaare sind das Mindeste, was ich habe. Es ist, als hätten sich Helm-, Bett- und zerzauste Haare alle zu einem einzigen wirren Durcheinander zusammengetan.


      Auf meinen bestürzten Laut hin blickt Linden auf. Als er merkt, warum ich mich aufrege, kichert er.


      »Du wusstest es!« Ich richte einen anklagenden Finger auf ihn.


      »Ach, komm schon. Es ist süß«, sagt Linden.


      Ich stelle meinen Kaffee auf dem Beistelltisch ab, springe auf und versuche, ein bisschen Ordnung in das Chaos auf meinem Kopf zu bringen. Etwas klatscht gegen meinen Rücken, und als ich mich umdrehe, sehe ich eines der Kissen auf dem Boden. Ich schnappe mir das nächstbeste Kissen und schleudere es nach ihm. Er blockt meinen perfekten Schuss in sein Gesicht ab, dann wirft er es wieder auf mich und lässt sofort ein weiteres folgen.


      Ich schreie auf, und wir lachen beide und schleudern Kissen, bis all die vorhin noch perfekt platzierten Dekorationen auf dem Boden liegen. Linden packt mich um die Taille und wirft sich mit mir zurück auf die Couch.


      Er streicht mit den Fingern über meine verfilzten Haare und ordnet ein paar Strähnen. »Du siehst hinreißend aus so.« Und dann, fast ohne Vorwarnung, sind seine Lippen auf meinen, und er zieht meine Hüften fest an seine und ich kann kaum noch atmen.


      Das ist jetzt ein echter Kuss. Er ist warm und weich und auf eine Art entschlossen, die der Irgendwie-Kuss von gestern nicht war. Eine Hand streicht seitlich an meinen Rippen entlang, über die Hüfte, den Oberschenkel, dann hakt er die Finger unter mein Knie und zieht mein Bein hoch und an sich; unsere Körper sind sich so nahe, dass er mich sogar noch besser wärmt als der cremige Cappuccino.


      Nach einem langen, sanften Kuss löst er sich von mir und legt den Kopf auf einen Ellbogen, um mir ins Gesicht zu schauen – ohne mein Bein loszulassen, sodass unsere Hüften immer noch köstlich aneinandergeschmiegt sind.


      »Warum habe ich dich vorher nie bemerkt?«, flüstert er, während er mir mit dem Finger über die Wange streicht. Ich zögere wegen des seltsamen Déjà-vu-Gefühls, das diese Worte bei mir auslösen. Ist es, weil ich mir dieses Gespräch schon ungefähr tausend Mal vorgestellt habe? Oder habe ich diese Szene tatsächlich schon einmal geträumt?


      Ich lächle zu ihm auf, während er das Gesicht wieder zu meinem senkt. Es fühlt sich alles so berauschend und surreal an, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ehrlich gesagt fühlt es sich ein bisschen schnell an. Aber nicht für mich, sondern für ihn. Ich habe schließlich seit Jahren davon geträumt. Vielleicht ist Linden einfach nur schneller.


      Ich kann nicht sagen, dass mich das stört.


      Seine Fingerspitzen finden zwischen Hosenbund und Shirt nackte Haut an meinem Rücken. Er zögert, als wäre er sich nicht sicher, was er tun soll. Dann gleiten seine Finger an meinem Rückgrat entlang und ziehen mich noch fester an ihn.


      Ich lasse alle Sorgen los. Es ist egal. Heute, in diesem Moment, fühlt sich alles wunderbar an.


      Alles fühlt sich richtig an.
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      »Hast du das nicht kommen sehen?« Smiths Worte schrecken mich fast in den Wachzustand.


      »Was? Smith?«, sage ich benommen.


      »Bitte sag mir, dass du das nicht gesehen hast – nicht, dass du beschlossen hast, es mir nicht zu sagen.«


      »Was gesehen?« Die Benommenheit lichtet sich langsam, ist aber noch nicht weg.


      Am anderen Ende entsteht ein langes Schweigen. »Geh die Nachrichten schauen«, sagt er mit einem verzweifelten Unterton, der mich vollends weckt. »Ruf mich später an.« Er legt auf, ohne sich zu verabschieden.


      Das flaue Gefühl in meinem Magen ist im Moment eine bessere Vorahnung als meine Orakelfähigkeit. Ich schlüpfe in meine Pantoffeln, halte mich nicht mit einem Bademantel auf und renne fast schon aus meinem Zimmer in die Küche.


      Noch ist niemand auf. Es ist fast noch Nacht, zwei Tage nach Weihnachten, und obendrein Freitag. Ich sollte eigentlich auch schlafen.


      Ich schalte den Fernseher ein und drehe den Ton leise, stehe mit dem Gesicht dicht vor dem Bildschirm, als alles in mir zu Pudding wird.


      Noch jemand ist tot und ich habe keinerlei Warnung bekommen. Warum hatte ich keine Vision? Ich hätte eine haben sollen.


      Oder nicht?


      Ich schaue mir den Schauplatz des Verbrechens genau an – zumindest was ich davon sehen kann –, und ich weiß nicht recht, was ich denken soll. Es sieht aus wie ein leeres Feld und ich sehe kein Blut. Mitten auf dem Schneefeld, durch das strohiges braunes Gras pikt, liegt ein Leichnam, doch die Gestalt scheint – Gott sei Dank – an einem Stück zu sein. Überall sind Fußabdrücke, aber ich kann überhaupt nicht sagen, welche vorher schon da waren und welche den Cops gehören.


      Die Nachrichtenreporterin spricht darüber, dass die Polizei die ganze Nacht den Tatort untersucht hat und wie lange das Opfer ihrer Meinung nach tot sei. Ich zähle die Stunden zurück, und mir wird mit brennender Scham bewusst, dass der Mörder seine Tat wahrscheinlich ausgeführt hat, während ich gestern mit Linden herumgeknutscht habe.


      Alle Kraft ist aus mir gewichen, und ich sinke auf einen Stuhl, während ich mit den Tränen kämpfe. Rational weiß ich, dass ich ohne eine Vision nichts hätte tun können. Und ich erinnere mich, dass ich zwei andere Teenager vor schrecklichen Schicksalen bewahrt habe.


      Aber nichts davon scheint jetzt von Bedeutung zu sein. Diesen hier habe ich nicht gerettet.


      Ich muss besser werden. Ich muss mehr tun.


      Ich bin so in meinem Selbstmitleid versunken, dass ich meine Mutter nicht kommen höre und erschrecke, als sie meinen Arm berührt. Sie sieht die Tränen, die ich nicht mehr rechtzeitig wegwischen konnte, und ihr Griff an meinem Arm wird fester. »Was ist los?«


      Ich zeige wortlos auf den stummgeschalteten Fernseher.


      »Oh nein«, sagt meine Mom; es ist eher ein krächzender Atemzug, als tatsächlich gesprochen. »Nicht noch einer.« Obwohl im Rollstuhl, sinkt sie sichtlich noch mehr in sich zusammen, und wir beide lehnen uns aneinander und starren auf den Bildschirm. Ich bin mir sicher, wir bekommen manche Einzelheiten nicht mit, weil wir sie nicht hören, aber sie scheinen im Moment auch nicht so wichtig zu sein. Was könnte wohl wichtiger sein als die einfache Tatsache, dass ein weiterer Jugendlicher tot ist, jemand, der so viel mit mir gemeinsam hat?


      Ich neige den Kopf, als die Kamera auf den abgesperrten Bereich hinter der Reporterin schwenkt. »Sie haben das FBI geholt«, sage ich, als ich die markanten Buchstaben auf dem Rücken einer Handvoll von schwarzen Jacken sehe. Mom zögert, dann schaltet sie den Ton ein.


      »… benutzte bei jedem Opfer andere Methoden. Die Polizei sagt jetzt, dass es noch andere Anzeichen gibt, die darauf hindeuten, dass dieselbe Person für alle drei Morde verantwortlich ist. Agent Johnson, können Sie uns ein bisschen mehr dazu sagen?«


      Die Kamera schwenkt zu einem Mann im Anzug, der müde und zerrauft aussieht. »Wir haben in den drei Fällen einige Übereinstimmungen festgestellt. Zum einen das völlige Fehlen von DNA, Fingerabdrücken und so weiter. Zum zweiten ist die Größe des Mörders in allen drei Fällen ungefähr dieselbe und drittens ist die Tat jeweils ohne Zögern ausgeführt worden. Die Morde wurden mit merklicher Präzision und ohne ein Stocken ausgeführt. Wir erklären offiziell, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben, und unsere Fallanalytiker sind der Meinung, dass es sich um einen Ersttäter handelt, dass dieses Individuum die Taten aber geplant hat, möglicherweise schon seit Jahren.«


      »Danke, Agent Johnson.« Sie wendet sich wieder der Kamera zu. »Wir werden weiter über den Coldwater-Killer berichten, wenn es neue Erkenntnisse gibt.«


      Coldwater-Killer? Sie haben ihm einen Namen gegeben. Ich weiß nicht, warum mich das so wütend macht. Vielleicht, weil es nach jemandem klingt, der einen Mörder im Fernsehen spielt, nicht nach einem echten Psychopathen, der ein siebzehnjähriges Mädchen in Stücke hacken würde.


      »Es ist also wirklich ein Serienmörder«, sagt Mom schwach. »Und es ist unbestreitbar, dass unsere Cops Hilfe brauchen. Das ist nicht gerade ihr Fachgebiet.«


      Mom und ich sitzen zusammen, als die Sonne aufgeht, und schweigen, während dieselben Berichte immer und immer wieder laufen. Als meine Augen zu müde zum Hinschauen sind, reibe ich sie und stehe auf, denn ich denke, ich sollte meine Gefühle in einem kochend heißen Bad ertränken.


      Dabei ertappe ich Sierra, die am Türrahmen lehnt, als hätte sie nicht die Kraft, sich selbst aufrecht zu halten. Ich bin entsetzt, dass ich Tränen in ihren Augen glitzern sehe. Sierra hat ihr ganzes Leben damit verbracht, ihre Gefühle zu bekämpfen und auf Abstand zu halten, weil es leichter ist, gegen Visionen anzukämpfen, wenn man ruhig ist. Sie hat immer so stark gewirkt, so kontrolliert.


      Und müde. Ich habe dreizehn Jahre damit verbracht, mich gegen Visionen zu wappnen, und es macht mich jeden einzelnen Tag müde. Sierra tut das schon seit über dreißig Jahren. Ich frage mich, ob sie müde aufwacht. Ich versuche, nicht meine Zukunft in ihr zu sehen. Es ist zu deprimierend. Aber an Tagen wie heute kann ich nicht anders.


      Sierra fängt meinen Blick auf und schaut sofort zu Boden, als würde sie sich schämen, in so einem verletzlichen Moment erwischt zu werden.


      Aber sie weiß nicht – und ich weiß auch nicht, wie ich es ausdrücken soll –, wie dankbar ich für dieses Zeichen bin, dass sie immer noch Gefühle hat.


      Das dampfende Wasser, das mir normalerweise hilft, meine Gedanken zu klären, erfüllt seinen Zweck heute nicht. Es scheint alles schlimmer zu werden. Ich war halb überzeugt, dass ich dazu ausersehen sei, dabei zu helfen, diesen Mörder zu fassen – überzeugt, dass meine Visionen deshalb so stark waren.


      Aber wenn das so wäre, hätte ich diesen dann nicht auch sehen sollen? Oder war dieser Mord vielleicht nur ein Zufall? Ein Impuls-Mord?


      Dennoch, sollte ich nicht auch einen Impuls-Mord sehen können? Ich habe massenhaft ungeplante Dinge in meinen Visionen gesehen. Das hier dürfte nichts anderes sein!


      Das ergibt alles keinen Sinn.


      Und es weckt Zweifel in mir, was noch schlimmer ist.


      Zu allem Überfluss habe ich gestern Abend keinen Fortschritt dabei gemacht, auf die übernatürliche Ebene zu gelangen. Aber ich hatte wieder das Gefühl, durch dickflüssiges Wasser zu schwimmen. Ich weiß nicht, ob ich nach nur zwei Nächten, die ich nun mit dem Anhänger um den Hals schlafe, mehr erwarten sollte – es fühlt sich nur einfach so sinnlos an. Es war ein bisschen klarer, und das Bedürfnis, dorthin zu gelangen, wohin auch immer ich unterwegs war, war dringender. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass ich näher dran war oder nicht.


      Heute werde ich die Kette wieder tragen und mich mehr konzentrieren.


      Nicht, dass ich wüsste, wie ich mich konzentrieren soll, während ich schlafe.


      Smith sagte, ich solle an die übernatürliche Ebene denken, bevor ich schlafen gehe. Das werde ich tun.


      Aber das habe ich die letzten zwei Nächte auch getan.


      Vielleicht habe ich mich gestern mit Linden auch zu sehr mitreißen lassen. Ich habe die Morde auf jeden Fall für ein oder zwei Stunden vergessen. Vielleicht darf ich mich, um dorthin zu gelangen, auf nichts als darauf konzentrieren, die übernatürliche Ebene zu erreichen – selbst wenn ich wach bin. Ich weiß nicht, wie ich mir einen Ort vorstellen soll, an dem ich nie war.


      Es ist mehrere Stunden her, seit Smith angerufen hat; ich muss ihn zurückrufen. Aber ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Wie werden wir weiter vorgehen? Ich denke an seine Idee, ein Opfer in seine Nähe zu bringen –nahe genug, dass es fast sicher verletzt wird – aber nicht getötet. Jedes Mal, wenn ich darüber nachgedacht habe, habe ich die Idee von mir geschoben. Hier soll es darum gehen, Leute zu retten, nicht sie zu verletzen.


      Aber der Mörder ist so vorsichtig. Immer maskiert, immer mit Handschuhen. Der FBI-Typ hat es selbst gesagt: keine DNA. Und sie glauben, er hat das alles schon lange geplant.


      Ich muss besser werden beim Manipulieren meiner Visionen. Es ist die einzige Lösung. Ich muss auf diese übernatürliche Ebene.


      Während das Wasser abläuft und ich mir die Haare abtrockne, habe ich eine Idee. Der Text aus Die zerbrochene Zukunft reparieren spricht davon, wie wichtig es sei, leicht zu schlafen. Wäre ein Nickerchen im hellen Tageslicht nicht ein leichterer Schlaf als bei Nacht? Vielleicht? Es klingt irgendwie logisch. Wenigstens ist es einen Versuch wert. Und da ich heute Morgen so früh aufgestanden bin, habe ich eine gute Entschuldigung.


      Vorausgesetzt, ich kann mich beruhigen, denn sobald mir das einfiel, wurde ich ganz nervös und aufgeregt. Nicht gerade der beste Weg, um einzuschlafen.


      Ich wünschte, ich könnte den Rest des Buches in die Finger bekommen! Wenn Sierra wegginge, könnte ich vielleicht in ihr Zimmer gehen und noch einmal in das Buch schauen. Verdammt, ich bin fast so weit, das Buch einfach zu klauen und zu riskieren, dass sie es merkt!


      Wenn ich nur mit ihr sprechen könnte.


      Aber ich habe mich so weit in meine Lügen verstrickt, dass ich es ihr nicht sagen kann, ohne alles zu gestehen, was ich getan habe. Alles, was ich noch vorhabe. Und ich glaube nicht, dass ich den Mumm habe, das zu tun.


      Abgesehen davon ist es schließlich nicht so, als würde sie mir dann helfen. Ich breche jede Regel, von der ich je gehört habe. Sie würde mich aufhalten – da bin ich mir sicher. Ich werde das allein tun müssen.


      »Ich kann Sie nicht treffen«, flüstere ich ins Telefon, als ich endlich mutig genug bin, Smith zurückzurufen. »Meine Mom ist so paranoid, sie lässt mich kaum ohne Aufsicht ins Bad.« Ich werfe einen Blick auf meine geschlossene Tür. »Ich habe sogar versucht, sie dazu zu bringen, mich direkt zu meinem …« Ich zögere. »Meinem Freund fahren zu lassen, der massenhaft Sicherheitsleute in seinem Haus hat, und es kam nicht infrage.«


      Habe ich Linden gerade »meinen Freund« genannt? Na ja, wenn man eine Stunde damit verbringt … was wir gestern getan haben, ist er das dann nicht?


      »Abgesehen davon«, fahre ich fort, und schüttle diesen Gedanken für den Moment ab, »was könnten wir tun?« In meiner Kehle steigt schon wieder das Bedürfnis zu weinen auf, aber ich schlucke es herunter. »Ich habe keine Vision, in die ich gehen kann. Ich hatte keine Vorhersehung.«


      »Dann müssen wir wohl bis zum nächsten Mal warten«, sagt Smith, und ich kann die Frustration in seiner Stimme hören. Ich kann es ihm nachfühlen; ich hasse dieses Gefühl der Ohnmacht genauso.


      Aber ich fühle mich schon mein ganzes Leben so; er muss sich erst noch daran gewöhnen.


      »Smith?«, sage ich, jetzt noch leiser als vorher. Denn was ich gleich sagen werde, würde ich am liebsten nicht nur vor meiner Mom, sondern auch vor mir selbst verschweigen. »Ihr Vorschlag, wir könnten dafür sorgen, dass ein Opfer angegriffen, aber nicht getötet wird? Ich glaube, Sie haben recht. Dass wir etwas in der Art tun müssen, um etwas Brauchbares über diesen Kerl herauszufinden.«


      »Bist du sicher, dass du dafür bereit bis?«, fragt Smith, als wäre es nicht seine Idee gewesen. »Es ist ein großer Schritt. Und eine schwere Entscheidung.«


      »Glauben Sie, ich weiß das nicht?« Es zerreißt mir das Herz, es auch nur auszusprechen – aber ich sehe keinen anderen Weg.


      »Ich will damit nur sagen, du musst voll dahinterstehen. Es wird viel Geschick brauchen und kein kleines Risiko darstellen. Hast du mit dem Stein um den Hals geschlafen?«


      »Ja«, sage ich rasch. »Aber ich weiß nicht recht, ob es hilft. Ich glaube nicht, dass ich dorthin gelange. Ich bin kurz davor – ich weiß, ich bin kurz davor.«


      »Dann probier es weiter. Hoffentlich schaffst du es bald.«


      »Ich werde jetzt versuchen, noch ein bisschen zu schlafen«, sage ich und habe dabei das Gefühl, ich müsste mich verteidigen. »Vielleicht schlafe ich so leichter und kann mich besser konzentrieren.«


      »Hör zu«, sagt Smith, »ruf mich an, sobald du noch eine Vision hast, dann versuchen wir, einen Plan zu machen, okay?«


      »Klar«, stimme ich teilnahmslos zu, dann lege ich auf. Ich lehne mich ans Kopfende meines Bettes und reibe mir die schmerzenden Stirnhöhlen. Ich habe schon lange nicht mehr an einem Tag so viel geweint und mir tut alles davon weh. Erstaunt schaue ich nach unten, als mein Handy vibriert, und finde eine Nachricht von Linden.


      Geht es dir gut??!!!!!


      Er ist wahrscheinlich gerade aufgewacht und hat von dem dritten Mord erfahren. Ein warmes Gefühl durchfließt mich. Diesmal fragt jemand nach mir. Doch dann seufze ich und fühle mich wieder schuldig. Ich schreibe zurück:


      Alles gut.


      Ich habe nicht die Energie, etwas anderes zu schreiben. Und Linden anscheinend auch nicht. Erst über eine Stunde später vibriert mein Handy wieder und ich habe mich keinen Zentimeter bewegt.


      Noch weiß keiner, wer. Hast du was gehört?


      Ich verneine und schalte mein Handy dann aus, obwohl ich mich schlecht dabei fühle. Er weiß, dass ich lebe; er wird die nächsten paar Stunden auch so überstehen. Ich muss mich konzentrieren – ich muss arbeiten. Ich schleppe mich aus meinem Zimmer und ins Büro meiner Mutter, um meinen Plan umzusetzen.


      »Mir geht’s nicht so gut«, sage ich, was nur halb gelogen ist.


      »Brütest du zu alledem auch noch was aus?«, fragt sie mitfühlend, obwohl auch ihre Augen rot umrandet sind.


      »Vielleicht«, sage ich mit einer Jämmerlichkeit, die ich nicht spielen muss. »Oder vielleicht liegt es auch einfach an all dem, was in letzter Zeit passiert ist«, füge ich hinzu. »Ich lege mich ein bisschen hin und versuche zu schlafen, ich wollte es dir nur sagen, damit du nicht klopfen kommst und mich aufweckst. Ich bin zu früh aufgestanden.«


      Ich gehe zurück in mein Zimmer und stelle fest, wie schwierig es ist, zu schlafen, wenn man es wirklich versucht. Ich habe mein Zimmer mit allen möglichen Ablenkungen gefüllt, damit ich nicht zu tief schlafe – in meinen Kopfhörern spielt leise Musik, die Vorhänge sind weit aufgezogen, um das Licht hereinzulassen – aber sie halten mich vom Einschlafen ab. Ich fange an, mich stattdessen auf meine Atmung zu konzentrieren, schließe die Augen und blende die Geräusche aus, während ich einatme und dabei bis zehn zähle und wieder aus bis fünf. Währenddessen konzentriere ich mich auf die Zeichnung von der überkuppelten Welt in Sierras Buch, die mir zu seltsam vorkommt, um wahr zu sein.


      Plötzlich schwimme ich. Meine Arme bewegen sich langsam, doch diesmal komme ich voran, wenn ich Schwimmzüge mache. Weit über mir kann ich eine Oberfläche spüren, ich trete mit den Füßen und ziehe mit den Armen. Ich blinzle und sehe ein Licht mit derselben Beschaffenheit wie der Fokusstein – alle Farben und doch keine – und weiß irgendwie – ich weiß es einfach –, dass ich dorthin zu gelangen versuche.


      Ich breche durch die Oberfläche der eigenartigen Luft oder des Wassers und meine Knie stoßen gegen eine harte, glatte Oberfläche. Dort verharre ich keuchend auf Händen und Knien.


      Und als ich aufblicke, weiß ich, ich habe es geschafft.
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      Ich stelle mich mühsam auf die Beine und mache versuchsweise einen Schritt vorwärts. Es scheint, ich hatte recht mit dem Nickerchen und der Konzentration, denn ich bin eindeutig hier. Der Boden ist wie ein Spiegel, und er wird von einer riesigen Kuppel überspannt, die mit Reihen um Reihen einer Art Filmszenen überzogen ist – die alle mit niedriger Lautstärke ablaufen, sodass es wie ein Summen klingt, wenn sich alle vermischen.


      Blinzelnd konzentriere ich mich ein paar Sekunden auf eine, und die Kuppel bewegt und dreht sich, bringt mir dieses Bild näher. Was mich komplett desorientiert, sodass ich auf die Knie falle, die Hände auf der glatten Bodenfläche ausgebreitet, um mich daran zu erinnern, wo oben und wo unten ist. Ich fühle mich verloren und benommen.


      Ich mag das nicht.


      Aber ich bin jetzt hier. Was soll ich tun?


      Ich beginne damit, mich zu erden. Setze mich hin, strecke die Beine aus und breite die Finger weit auf dem glasartigen Boden aus. »Unten«, sage ich zu mir selbst. »Das ist unten und das werde ich mir merken.«


      Ich erinnere mich an den Fokusstein, und als ich den Kopf senke, sehe ich ihn um meinen Hals hängen. Wahrscheinlich, weil er dort auch war, als ich eingeschlafen bin. Ich umschließe ihn mit der Hand, klammere mich an den einzigen vertrauten Gegenstand in dieser seltsamen Welt. Dann schaue ich wieder hinauf in die endlose Kuppel von Bildern über mir und wähle zufällig eines aus. Ich konzentriere mich darauf, während sich die Kuppel dreht und es vor mir anhalten lässt.


      Es ist ein Mädchen von der Schule, das zu Hause mit seinen Eltern streitet. Ich schaue eine Weile zu, aber solange das Mädchen nicht die Person ist, die gestern gestorben ist, bin ich nicht interessiert.


      Smith sagte mir, ich müsste die Dinge in meinen Träumen leichter manipulieren können als in Visionen. Da ich es endlich geschafft habe, eine gewisse Konzentration aufrechtzuerhalten, beschließe ich, das zu versuchen. Kann ich hier die Antworten bekommen, die ich brauche? Smith sagte, dies sei jede mögliche Zukunft, aber was ist mit der Vergangenheit? Kann ich auch die Vergangenheit sehen?


      Ich denke an die Nachrichten von heute Morgen. Ich stelle mir die Szene vor und versuche, jede Einzelheit zu greifen, an die ich mich erinnern kann. Die Grasbüschel, die durch den Schnee nach oben stechen, die Reporterin, die auf einem Schlammfeld voller Fußspuren steht. Als ich die Augen öffne, dreht sich die Kuppel, und der Tatort kommt auf mich zu.


      Ich unterdrücke ein Gefühl des Triumphs und konzentriere mich auf das Viereck. Es ist nicht ganz dasselbe, wie es in den Nachrichten zu sehen war – es ist unbearbeitet. Die Reporterin betupft sich mit einem Tuch die Augen und eine Assistentin steht mit einer Puderquaste daneben. Kurz darauf nickt die Reporterin und die Assistentin pudert ihr die leicht gerötete Nase mit Make-up ab. Dann holt die Reporterin tief Luft und wendet sich wieder der Kamera zu.


      Ist das die Vergangenheit? Die Szene sieht anders aus.


      Es trifft mich wie ein Schlag in den Magen.


      Der Leichnam ist weg.


      Das ist nicht die Vergangenheit. Es könnte die Gegenwart sein.


      Wo ist also die Leiche? Wie als Antwort auf meine Frage dreht sich die Kuppel abermals, und ich muss mich mit den Armen abstützen, um nicht wieder das Gleichgewicht zu verlieren. Ein hell erleuchteter Raum erscheint vor mir, und ich merke, es ist das Leichenschauhaus.


      Ich suche den Raum nach einer Uhr ab – es ist zwanzig nach sechs. Wahrscheinlich abends.


      Jetzt verstehe ich es. Nur die Zukunft. Die nahe Zukunft, klar, aber nur die Zukunft. Nicht die Vergangenheit. Verdammt! Ich kann die Spur dieses Opfers nicht zum Mörder zurückverfolgen. Nicht, solange ich keine Vision habe. Am liebsten würde ich über diese Ungerechtigkeit laut brüllen.


      Aber vielleicht kann ich herausfinden, wer das Opfer ist. Allerdings wimmelt es hier von so vielen Leuten in Laborkitteln, alle beugen sich über den Leichnam; ich kann kaum etwas erkennen, und selbst als ich mich auf die Knie hochdrücke und den Hals recke, sehe ich nicht an ihnen vorbei.


      Smith sagte, Shelby hätte Szenen betreten. Vielleicht kann ich das auch.


      Aber was, wenn ich dann stecken bleibe? Smith spricht über diesen Ort, als sei es ein Spielplatz zum Üben, aber es muss mehr sein, sonst würde er nicht so umfangreich in Sierras Buch behandelt.


      Sonst würde sie ihn nicht geheim halten.


      Ich weiß so wenig darüber – was, wenn ich alles vermassle?


      Doch dann erinnere ich mich an mein Gespräch mit meiner Mom. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, flüstere ich mir selbst zu.


      Ich schiebe meine Nervosität beiseite und stehe langsam von dem Glasboden auf, die Fingerspitzen bis zur letzten Sekunde auf den Boden gepresst, um sicherzugehen, dass ich nicht das Gleichgewicht verliere, wenn ich mich aufrichte. Ich starre auf die Szene vor mir, benutze sie als Hilfe, mich aufrecht zu halten.


      Ein Schritt, zwei. Ich schwanke, kann mich aber auf den Beinen halten. Der Lärm wird lauter, während ich mich der Szene nähere, und als ich tatsächlich über den kurzen Rahmen in die Szene steige, habe ich das Gefühl, unter einem warmen, prickelnden Wasserfall hindurchzugehen.


      Und dann bin ich einfach da, im Leichenschauhaus. Als ich zurückschaue, sehe ich immer noch die merkwürdige Regenbogenhelligkeit des Ortes, aus dem ich gekommen bin, aber es ist ein kleiner Kreis, zu klein, als dass ich hindurchpassen würde. Besorgt ziehe ich die Augenbrauen zusammen und mache einen Schritt darauf zu, doch da wächst der Kreis, und ich merke, dass ich nicht in der Falle sitze. Er wartet auf mich.


      Darauf vertrauend, dass ich wieder zurückkann, drehe ich mich um und mache noch ein paar Schritte in die Leichenschauhalle hinein. Ich mag das Gefühl, in einer der Szenen zu sein. Hier ist der Boden fest und undurchsichtig und fühlt sich viel echter an als auf der Ebene hinter mir.


      Ich konzentriere mich auf den Tisch, der nur drei Meter von mir entfernt ist. Auf die Person, die dort liegt. Mir ist klar, dass ich nicht in Wirklichkeit hier bin, denn nichts, was ich hier tue, kann etwas in der physischen Welt beeinflussen. Aber es ist trotzdem ein bisschen gruslig, wie die Männer und Frauen merkwürdige Ausweichschritte machen, um mir aus dem Weg zu gehen. Als wäre ich da. Als könnten sie mich sehen.


      Trotzdem spricht niemand mit mir oder versucht, mich davon abzuhalten, mich dem Leichnam zu nähern, deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass ich eigentlich nicht sichtbar bin. Als ich den Tisch erreiche, bin ich enttäuscht, dass das Gesicht abgedeckt ist. Aber das ist keine Vision. Vielleicht …


      Ich strecke die Hand aus und berühre den Rand des dicken weißen Stoffes.


      Meine Fingerspitzen streichen über das raue Gewebe, gleiten daran entlang, bis ich die Kante erreiche. Ich hebe sie von dem leblosen Gesicht und schaue hinab.


      Eddie Franklin.


      Mir wird das Herz schwer. Er ist in meiner Klassenstufe. Wir hatten denselben Physikurs belegt. Er war sehr still und irgendwann zu Beginn des Halbjahres sollten wir uns gegenseitig abfragen.


      Seine Antworten waren alle falsch.


      Meine alle richtig.


      Ich fing ihn nach dem Unterricht ab und bot ihm an, zusammen zu lernen, wenn er wolle. Er nannte mich eine neugierige Kuh und sagte mir, ich solle mich um meinen eigenen Kram kümmern. Aber zwei Wochen später nach einer großen Prüfung kam er zu mir und entschuldigte sich.


      Und fragte, ob das Angebot noch stünde.


      Wir lernten in der Mittagspause, versteckt in seinem Auto mit laufender Standheizung. Er erzählte mir ein bisschen von seinem Leben zu Hause mit einem alkoholkranken Vater und wie gern er ausziehen würde. Aber wenn er in diesem Jahr durchfiele, könnte er keinen Abschluss machen.


      Ich würde nicht sagen, wir waren Freunde – er sprach außerhalb der Mittagspause nie mit mir, und unsere Lernsessions endeten, nachdem Bethany ermordet wurde –, aber wir hatten zögernd Respekt voreinander.


      Ich frage mich, ob er seine Prüfungen bestanden hat. Dann wird mir klar, dass es nicht wichtig ist.


      Er war ein ziemlicher Einzelgänger, ohne viele Freunde. Vielleicht weiß deswegen keiner, dass er es war, der umgebracht wurde.


      Ich beiße die bebenden Kiefer zusammen und schaue auf seinen blassen Körper hinab. Seine linke Gesichtshälfte ist voller Blutergüsse, genau wie sein Hals. Es sieht aus, als wäre Eddie erwürgt worden.


      Wie es bei Jesse hätte sein sollen.


      Aber bei Jesse konzentrierten sich die Blutergüsse um die Kehle, und der Leichnam wurde weggeworfen, nachdem das Leben aus ihm gewichen war.


      Bei Eddie war der Mörder nicht damit zufrieden, ihn nur zu töten. Sein Kopf ist an einer Seite so merkwürdig geformt, dass es mir fast den Magen umdreht. Ich wette, darunter ist sein Schädel gebrochen. Beide Arme und Beine stehen in widerwärtigen Winkeln ab und eine Seite seiner Brust ist eingedrückt. Ich muss wegschauen, bevor ich mich übergeben muss.


      Wenn ich doch nur etwas hätte tun können!


      Ich wende mich ab; ich will überall – sogar in der Übelkeit erregenden Kuppel – lieber sein als hier. Als ich durch den Kreis taumle, der mich wieder auf den Spiegelboden führt, stolpere ich über meine eigenen Füße, doch es ist mir egal. Ich liege einfach da und wünsche mir, alles um mich herum würde verblassen.


      Denn auch wenn diese Szene in der Leichenhalle irgendwo in der nahen Zukunft liegt – Eddies Tod tut es nicht. Er ist fort und die Fähigkeiten eines Orakels sind gegen die Vergangenheit machtlos.


      Ich muss an etwas Gutes denken, bevor ich in der Verzweiflung versinke. Ich schließe die Augen und stelle mir Linden vor, um mich zu sammeln. Lange Minuten konzentriere ich mich auf nichts als ihn, bis ich bereit bin, die Augen wieder zu öffnen. Als ich es tue, bin ich von Visionen von Linden umgeben. Er mit mir, er allein, er mit jemand anderem, seinen Eltern, Lehrern, Freunden, anderen Mädchen.


      »Jede mögliche Zukunft«, flüstere ich. Ich erhasche einen Blick auf mich selbst weit über meinem Kopf zu meiner Rechten und konzentriere mich darauf. Diesmal weiß ich, was ich tue, und als die Szene näher kommt, stehe ich rasch auf und betrete sie. Ich brauche etwas Tröstliches nach dem Leichenschauhaus.


      Da sitzen wir gemeinsam auf seiner Couch und lachen. Ich gehe weiter, und während ich mich nähere, sagt er etwas, das ich nicht höre, und die Szene verschwimmt, dann teilt sie sich auf und bietet mir zwei Szenarien.


      Eine Wahlmöglichkeit? Im Leichenschauhaus hatte ich keine Wahl.


      Vielleicht gab es dort keine Wahl zu treffen. Es gibt keine Zukunft für Eddie.


      Ich starre auf die zwei Szenen vor mir. In einer streiten wir offensichtlich, also betrete ich die andere. Die folgenden Minuten gehe ich mit einem Lächeln auf den Lippen weiter, biege in diese und jene Szene ab, schaffe eine Traum-Zukunft für Linden und mich. Manchmal, wenn die zwei Rahmen erscheinen, wähle ich nur zum Spaß nicht immer den besseren. Aber wenn ich Küsse kommen sehe, bin ich im Allgemeinen leicht zu beeinflussen.


      Ich sehe zahllose Szenen mit Küssen und Liebkosungen oder langen Gesprächen am Telefon. Wie ich ihn meiner Mom vorstelle, wie ich zum ersten Mal sein College-Apartment sehe. Es ist so viel besser, als einen Mörder über seine Opfer zu verfolgen, dass ich weinen könnte.


      Doch dieser Gedanke windet sich durch meinen glückseligen Zustand, und ich denke darüber nach, wie sich meine ganze Kuppel mit Linden gefüllt hat, als ich mich nur konzentriert habe.


      Könnte ich dasselbe mit dem Mörder tun?


      Ich schaue wehmütig auf die nächste Wahlmöglichkeit mit Linden. Aber wenn ich alles richtig mache, werde ich keine gestohlenen Augenblicke auf der übernatürlichen Ebene brauchen – ich werde Linden im echten Leben haben. Ich drehe mich um und konzentriere mich auf den Raum mit der Kuppel, und der Kreis, der mich dorthin bringen wird, erscheint augenblicklich.


      Als ich den Glasboden erreiche, erde ich mich wieder und denke an den Mörder. Ich habe nichts Bestimmtes, worauf ich mich konzentrieren kann, aber ich denke daran, was ich gesehen habe: die schrecklichen Gesichter und übel zugerichteten Leiber seiner Opfer, die Gestalt, die Smith und ich in meiner Vision von Nicole gesehen haben.


      Und dieser Schrei. Dieser fürchterliche Schrei.


      Irgendwie kann ich spüren, dass ich Erfolg habe. Da ist etwas beinahe greifbar Böses um mich. Eine kranke Rohheit. Ich zucke zusammen und öffne die Augen.


      Alles ist dunkel. Die Kuppel ist mit einer Reihe von schattenhaften Gesichtern überzogen. Manchmal läuft die Gestalt herum, manchmal reibt sie ein Messer mit einem Tuch ab, manchmal steht sie nur da und beobachtet. Aber jede Szene ist dunkel.


      Zu dunkel, als dass ich etwas sehen könnte.


      Ich konzentriere mich auf eine etwas hellere Szene und hole sie heran, dann betrete ich sie, bevor ich die Nerven verliere.


      Ich bin hier sicher, sage ich mir, aber das hält meinen Körper nicht vom Zittern ab. Er sitzt in einer Ecke und schaut auf einen Fernsehbildschirm. Doch sein Gesicht liegt ganz im Schatten, und egal, wie ich mich um seinen Sessel bewege, ich kann seine Gesichtszüge nicht erkennen. Nach ein paar Minuten gebe ich auf, gehe durch den hellen Kreis hinaus und versuche es mit einer anderen Szene. Diesmal geht er, und egal wie schnell ich laufe, wie ich mich selbst antreibe, ich kann ihn nicht einholen. Und selbst wenn ich es könnte … er trägt die Maske.


      Ich wende mich wieder dem hellen Kreis zu und versuche es noch einmal. Und noch einmal. Aber jedes Mal ist er zu schnell, oder die Schatten wollen nicht von seinem Gesicht weichen, oder er ist maskiert, oder die Vision wird einfach schwarz und endet. Keine der Szenen bietet mir eine Wahlmöglichkeit, wie sie es bei Linden getan haben. Es ist, als würde mich jemand oder etwas abblocken.


      Ist das ein Orakelgesetz, von dem ich nichts weiß? Oder geschieht es deshalb, weil es die Zukunft so großflächig ändern würde, wenn ich wüsste, wer er ist, dass ich es in einem Traum nicht tun kann? Ich starre zu all den Bildern des Monsters hinauf und wünsche mir, ich könnte etwas tun. Aber selbst hier, auf der übernatürlichen Ebene, bleibt seine Identität ein Mysterium.


      Ich spüre, dass eine beinahe nicht wahrnehmbare Wellenbewegung durch die Kuppelwelt geht, und merke wie aus der Ferne, dass ich langsam wach werde. Ich bin wohl bereit. Ich habe das mit Eddie herausgefunden. Und ich schätze, ich habe in den Szenen mit Linden »geübt«; Smith sagte, dass alles hilft. Doch unwillkürlich habe ich das Gefühl, als wäre mir etwas entgangen. Ein Weg, wie ich helfen könnte, wenn ich nur wüsste, wie. Ich konzentriere mich wieder auf die Momente mit Linden – damit ich nicht direkt aus der dunklen Präsenz des Mörders aufwache –, als mir ein farbiges Aufblitzen ins Auge fällt. Es glänzt und verschwindet kurz, doch dann ist es wieder da. Es ist eine Tür. Eine Tür in der Kuppelwand.


      Je länger ich hinschaue, desto solider wird sie, bis es beinahe scheint, als würde sich die ganze Kuppel zu ihr hin neigen. Sie sieht weit entfernt aus, aber ich beginne, in die Richtung zu gehen. Während ich das tue, scheint sich die Tür zurückzuziehen. Ich hole auf, aber nicht so schnell, wie ich sollte. Ich bin sieben Meter entfernt, und nachdem ich ungefähr neun Meter mit schnellen Schritten gegangen bin, habe ich drei Meter gutgemacht. Ich bin fast da, als ich abermals diese seltsame Wellenbewegung spüre. Ein paar Sekunden später öffnen sich meine physischen Augen und ich befinde mich wieder in meinem Zimmer.


      Der Wecker sagt mir, dass ich nur eine Stunde geschlafen habe – aber es hat sich viel länger angefühlt. Smith hatte aber recht: Ich fühle mich nicht müde.


      Ich denke an die Tür, die ich nicht erreichen konnte, und eine sonderbare Vorahnung wallt in mir auf. Vielleicht schaffe ich es heute Nacht dorthin, jetzt, wo ich weiß, dass sie da ist.


      Aber zuerst muss ich eine Nachricht schicken. Ich schalte mein Handy an und drücke Lindens Nummer. Ich schicke ihm eine einzelne Textzeile.


      Es ist Eddie Franklin.


      Ich stecke das Handy in die Hosentasche und überlege, wie lange meine Mutter wohl zulassen wird, dass ich mich in meinem Zimmer verkrieche. Ich sollte wahrscheinlich wenigstens die Tür aufschließen und sie einen Spalt offen stehen lassen, damit sie sich keine Sorgen um mich macht. Oder zumindest nicht noch mehr.


      Ich will gerade aufstehen, als das Kribbeln in meinen Schläfen ausbricht. Während der Druck in meinem Kopf steigt und sich zu einem Tornado auswächst, weiß ich, dass das eine weitere Mordvision werden wird. Mit zusammengebissenen Zähnen setze ich mich wieder aufs Bett und lasse sie kommen. Ich hasse sie jetzt schon.


      Als sich die Vision klärt und ich mich in einem düsteren Tunnel wiederfinde, erwischt es mich unvorbereitet, wie sehr ich mir wünsche, nicht hier zu sein. Wie sehr ich mir wünsche, ich wäre nicht ich – ich wäre kein Orakel. Dass jemand anders für diese Aufgabe ausgewählt worden wäre.


      Denn wer auch immer das Opfer in dieser Vision ist, ich werde es nicht retten. Ich werde denjenigen direkt in die Schusslinie bringen, um näher an den Mörder heranzukommen. Die Vision zieht mich weiter, zwingt mich, Schritt um Schritt auf etwas am Boden zuzugehen, das an der gerundeten Tunnelöffnung liegt.


      Gleich werde ich herausfinden, wessen Leben ich aufs Spiel setzen werde, um ein Monster zu fangen.
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      »Bist du sicher?«, fragt Smith, als ich ihn aus meinem Zimmer anrufe, mit Musik im Hintergrund, um das Geräusch meines wilden Geflüsters zu übertönen. »Wie kann es heute Abend sein? Er hat erst gestern getötet!«


      »Ich weiß es nicht, okay?«, zische ich. »Aber es wird heute Abend passieren und wir müssen etwas tun!«


      »Was schlägst du vor? Ich habe so ein Gefühl, deine Mutter wird dich auch weiterhin nicht hinauslassen.«


      »Ich weiß nicht«, sage ich beinahe zu laut. »Irgendwie hatte ich gehofft, Sie hätten einen Plan. Es war Ihre Idee!«


      Es entsteht eine lange Pause, und ich kann ihn vor sich hin murmeln hören, verstehe aber nichts. »Hör zu«, sagt Smith endlich verständlich. »Du hast den Stein. Glaubst du, du kannst die Vision allein betreten?«


      »Sie sagten, es würde richtig schwer werden.«


      »Das wird es auch. Lässt du dich davon abschrecken?«


      »Nein«, protestiere ich und fühle mich seltsam schuldig, dass er überhaupt fragt. »Ich will nur, dass es funktioniert.«


      »Dann konzentriere dich. Mehr als du dich je vorher in einer Vision konzentriert hast.«


      »Das kann ich«, sage ich bebend.


      »Wenn du dort bist, geh mit ihr zurück, so weit du kannst, und versuche herauszufinden, was zum Geier sie allein an einer Bahnunterführung zu suchen hat, okay?«


      »Verstanden.«


      »Und du hast keine Anzeichen einer Waffe um sie herum gesehen?«


      »Clara«, betone ich, denn ich muss ihr einen Namen geben – damit das alles real und persönlich bleibt –, »hatte keine Messerspuren oder Schusswunden. Aber das heißt nicht unbedingt, dass er keine Waffe dabeihaben wird. Vielleicht einen Baseballschläger? Sie wissen schon, etwas, das Schaden anrichtet, aber nicht die Haut verletzt.«


      »Okay. Ich denke, du wirst sie dazu bringen müssen, ihn abzuwehren oder wegzulaufen. Bring sie dazu, direkt bevor er kommt, ihr Telefon herauszuholen. Vielleicht kann sie die Cops anrufen. Oder jemand anderen, der dann hört, wie sie angegriffen wird, damit er die Cops rufen kann.«


      Mein Ausatmen ist ein leises Seufzen. »Das ist eine tolle Idee. Und die Cops werden nach diesem Morgen sowieso in Alarmbereitschaft sein, da bin ich mir sicher.«


      »Bete, dass es so ist«, sagt Smith. »Ruf mich an, wenn du noch etwas brauchst, okay? Willst du, dass ich im echten Leben zu der Unterführung gehe? Um auf sie aufzupassen? Auf Clara«, fügt er hinzu.


      »Vielleicht, aber … wird das nicht den Lauf der Zukunft verändern?«


      »Könnte sein. Und wenn ich früher dort wäre?«


      »Ich weiß nicht, Smith. Ich will es nicht versauen.«


      »Also gut. Ich bleibe zu Hause. Schreib mir, wenn es erledigt ist.«


      Ich habe drei Stunden, bis es tatsächlich passiert. Wir hatten Glück mit dem Tatort. Am Bahnhof gibt es überall Uhren, die auch die Fahrstrecken, Verspätungen und dergleichen anzeigen – so wusste ich, dass es heute Abend passieren würde.


      Ich finde Smiths Idee mit dem Telefon gut. Aber wenn der Mörder sie am Telefon sprechen hört, wird er dann trotzdem angreifen? Ich habe das Gefühl, alles steht auf Messers Schneide. Ein falscher Schachzug, und alles geht schief; sie wird sterben, oder wir verpassen die Gelegenheit ganz. Ich weiß nicht genau, was schlimmer wäre. Wer weiß, wie viele Menschen sterben werden, wenn ich das nicht tue?


      Als ich aus dem Zimmer komme, klappert Mom in der Küche auf ihre klassische Art mit den Töpfen, die mir sagt, dass sie wütend ist. Hoffentlich nicht auf mich.


      »Alles klar, Mom?«, frage ich von der Küchentür aus. Ich sauge scharf die Luft ein, als ich sie stehen sehe; auf ihren eigenen Beinen und nach einem Behältnis gebückt, für das sie sich in ihrem Rollstuhl nach oben hätte recken müssen. Mein Mund ist trocken und ich traue kaum meinen Augen.


      Ich blinzle.


      Und sie sitzt wieder in ihrem Rollstuhl. Zu schnell, um sich dorthin bewegt zu haben. Was ist gerade passiert?


      Mom schaut zu mir herüber und stellt dann die Bratpfanne ab, mit der sie herumgefuhrwerkt hat. »Ich glaube, ja.« Sie macht eine vage Geste in Richtung Flur. »Sierra ist ausgegangen.«


      »Heute Abend?«, frage ich.


      »Was denkt sie sich nur dabei?«, brummelt meine Mom, und ich sehe bestürzt, dass ihr Tränen über die Wangen laufen. Ich möchte ihr gerne sagen, dass niemand hinter Sierra her ist – dass das Opfer noch eine Jugendliche sein wird –, aber ich kann nicht.


      »Es wird schon gut gehen, Mom«, versichere ich ihr sofort, auch wenn ich ihr auf keinen Fall sagen kann, warum. »Sie ist klug«, füge ich hinzu, als würde das etwas bedeuten. »Und … im falschen Alter«, plappere ich weiter.


      »Bis jetzt«, murmelt meine Mom. »Aber wer weiß, was dieser Psycho als Nächstes tut?«


      Ich trete vorsichtig näher; sie sucht Zutaten für irgendein Gericht zusammen; sie kocht, wenn sie wütend ist. »Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«, biete ich ihr an; in Gedanken schreie ich sie an, sie möge Nein sagen.


      Sie hält mitten in der Bewegung inne und schaut mich zum ersten Mal richtig an, seit ich hereingekommen bin. Einen Moment habe ich Angst, dass sie Ja sagen wird – dass sich das zu einem Mutter-Tochter-Abend entwickeln wird. Und dass Clara deshalb sterben wird.


      Doch sie wendet sich ab und nimmt den Behälter in die Hand, nach dem sie sich ausgestreckt hat. Der, zu dem sie sich vor ein paar Minuten gebückt hat. Nein, nein, das kann nicht stimmen. Es war nicht echt. Das kann nicht sein.


      »Ich komme schon zurecht«, sagt Mom. »Ich muss nur eine Weile Teig kneten. Wenn er immer noch essbar ist, wenn ich damit fertig bin, gibt es heute Abend Pizza.«


      »Klingt super«, sage ich, dann weiche ich aus der Küche zurück und versuche, kein Geräusch zu machen, als ich den Flur entlanggehe.


      Zu Sierras Tür.


      Ich schaue in beide Richtungen, bevor ich die Luft anhalte und den Knauf drehe.


      Abgeschlossen.


      Tränen der Frustration arbeiten sich zur Oberfläche vor, und ich muss ein paarmal tief durchatmen, bis ich es schaffe, sie aufzuhalten. Das ist das erste Mal, dass sie das Haus verlassen hat, seit ich die Fotos von Die zerbrochene Zukunft reparieren gemacht habe. Ich überlege kurz, ob ich mir einen Schraubenzieher holen und den ganzen Türknauf abschrauben könnte. Wenn sich Sierra die Zeit genommen hat, Mom zu sagen, dass sie aus dem Haus geht, ist sie wahrscheinlich nicht nur Kaffee kaufen gegangen. Sicherlich wird sie mindestens eine Stunde weg sein.


      Clara oder das Buch? Langsam ziehe ich meine Hand zurück.


      Ich glaube an Omen; das geht Hand in Hand mit dem Dasein als Orakel. Dass Sierra aus dem Haus ist, bietet mir die perfekte Gelegenheit, entweder in ihr Büro einzubrechen oder die Vision zu ändern. Aber ich muss wählen.


      Was versucht mir das Universum zu sagen? Brauche ich dieses Buch wirklich? Wenn ich Clara heute Abend sterben lasse, aber die Mittel in die Hand bekomme, die ich brauche, um die nächste Person zu retten, ist es das dann wert?


      Aber was, wenn im Rest des Textes nichts Nützliches steht? Was, wenn ich mich irre? Dann ist ein unschuldiges Mädchen tot und ich stehe wieder ganz am Anfang.


      Ich gehe zurück in mein Zimmer. Heute nehme ich den sicheren Weg.


      Nachdem ich kurz in den Flur gehorcht habe, lege ich mich auf dem Bauch quer übers Bett und hole den Anhänger aus seinem Versteck im Nachttisch. Dann setze ich mich im Schneidersitz auf den Boden und stopfe mir Kissen hinter den Rücken. Ich halte die Kette in den Händen und fixiere sie mit Blicken. Sie glitzert rot, blau und lila, und während ich weiter hinschaue, erscheinen auch Gelb und Orange.


      Dann bin ich in der Unterführung. So einfach, dass es beinahe erschütternd ist. Ich bin überzeugt, dass wir Orakel so etwas irgendwie tun sollen. Es ist zu leicht, als dass es nicht unser natürlicher Weg sein könnte. Man könnte meinen, das erste Mal, als Smith mir gezeigt hat, wie ich meine Visionen betreten kann, wäre ein Teil von mir erwacht, und jetzt bin ich bereit, das ganze Potenzial dieses Teils von mir auszuschöpfen.


      Aber zuerst Clara.


      Ich gehe; es kommt mir vor, als würde ich einen Hügel erklimmen, aber es ist nicht annähernd so schwierig wie beim letzten Mal. Als ich mich dem Mordschauplatz nähere, beginne ich, die Szene in meinem Kopf rückwärts laufen zu lassen. Das Erste, was ich tun muss, ist herauszufinden, was zum Henker Clara Daniels allein hier draußen verloren hat, bei Dunkelheit, am selben Tag, an dem ein Mord aufgedeckt wurde.


      Ich schaue, so emotionslos ich kann, zu, während der brutale Mord im Rückwärtsgang abläuft. Ich hatte recht mit der Waffe; der maskierte Mörder schwingt etwas, das aussieht wie ein kurzer Schläger, mit widerlicher Effizienz, und bald erreichen wir den Punkt, wo sie beide am Leben sind.


      Ich bin gleichzeitig erleichtert und überrascht, als Clara ein paar Sekunden später allein rückwärts durch die Nacht geht. Er hat sie wirklich einfach nur gesehen und sie sich geschnappt. Oder er wird es in ein paar Stunden tun. Aber was kann sie dazu bringen, allein draußen zu sein? In der Dunkelheit. Während ein Mörder frei herumläuft.


      Ich verfolge sie und werde immer verwirrter, als sie rückwärts durch den Bahnhof geht, direkt mitten hinein ins zwielichtigste Viertel von Coldwater, und dann durch eine schicke Designersiedlung. Von da aus gehen wir weiter in ein nettes Mittelklasseviertel. Ich weiß nicht viel über Clara, aber nach der Vision dachte ich, sie müsste in der Nähe des Bahnhofs wohnen und dass ihre Eltern vielleicht kein Auto hätten. Denn dann wäre es logisch gewesen, dass sie dort herumlief.


      Doch während ich ihr folge, geht sie die Stufen eines hübschen zweistöckigen Hauses hinauf, einen guten Kilometer vom Mordschauplatz entfernt, und als ich hinter ihr durch die Tür schlüpfe, schält sie ihren Mantel ab und geht rückwärts zu einem Sofa, um sich zu setzen.


      Jetzt werde ich etwas sehen, sage ich mir. Einen Streit mit ihren Eltern, eine seltsame SMS oder einen Anruf.


      Aber ich sehe nichts.


      Sie liest nur. In Panik wegen der Zeit – wer weiß, wann mich meine Mom zum Abendessen ruft – lasse ich die Szene wieder vorwärts ablaufen. Doch es in Echtzeit zu sehen gibt mir nicht mehr Antworten als schnell im Rücklauf. Wenn überhaupt, wirft es mehr Fragen auf. Sie liest ein Buch – einen Roman, nicht einmal Hausaufgaben oder so –, und dann, sehr plötzlich, blickt sie auf, neigt den Kopf und steht vom Sofa auf.


      Es ist das Seltsamste, was ich je gesehen habe. Sie sagt nichts. Schlüpft nur in ihren Mantel und verlässt das Haus. Wieder gehen wir Seite an Seite, wie Freundinnen auf einem Spaziergang, bis zu der Unterführung. Zweimal bleibt Clara stehen und schaut zurück, doch jedes Mal dreht sie sich wieder nach vorn und geht weiter.


      Wir sind beinahe am Bahngelände, als ich merke, dass ich fast meinen Einsatz verpasst hätte, weil ich sie so genau beobachtet habe. Ich weiß nicht, wer ihre Freunde sind, also sage ich, während ich neben ihr hergehe: »Ruf deine Mom an. Sofort. Hol dein Handy heraus und ruf deine Mom an.«


      Ihre Schritte werden langsamer, und sie schaut verwirrt aus, doch sie greift nicht nach ihrem Handy.


      »Dann ruf deinen Dad an«, schreie ich. »Ruf sofort jemanden an!«


      Diesmal hält sie inne, und ich sterbe fast vor Erleichterung, als sie in ihre Tasche greift und ihr Handy herauszieht.


      Und dann nur darauf schaut.


      Warum ist das so schwierig? Ich kann gehen, ich könnte sie wahrscheinlich umwerfen, wenn ich es wirklich versuchen würde, aber sie befolgt meine Befehle nicht. Ich rufe ihr eine Anweisung nach der anderen zu – versuche, sie mit jeder Faser meines Seins dazu zu bewegen, sie zu befolgen –, bis sie endlich ANRUFEN drückt und das Telefon ans Ohr hebt. Dann geht sie sofort weiter, wie an einer unsichtbaren Schnur gezogen. Sie sagt nichts, und ich messe die verbleibenden Schritte mit Blicken ab, in der Hoffnung, dass jemand rangeht, bevor es zu spät ist.


      In einer unnatürlichen Bewegung hebt sich ihr Kopf und sie sagt: »Hallo Dad, ich … ich …« Sie zögert und ihr ganzes Gesicht verzieht sich vor Verwirrung. »Ich weiß nicht, was ich …«


      Und dann ist er da. Ich schaffe es, Clara ganz leicht aus dem Weg zu schubsen, damit der erste Schlag, der direkt auf den Kopf gezielt war, stattdessen ihre Schulter trifft. Sie stößt einen durchdringenden Schmerzensschrei aus und Schuldgefühle zerreißen mich von innen. Es wäre so einfach gewesen, sie umzuleiten. Sie zu retten.


      Doch darüber darf ich jetzt nicht nachdenken. Ich muss sie am Leben halten, bis die Polizei kommt. Dieser Schrei war so laut, dass ihr Dad sie sicher gerade anruft. Ich schiebe Clara, so schnell ich kann, hin und her, auch wenn meine kolossale Anstrengung nur zu winzigen Veränderungen in Claras Bewegungen führt. Sie schreit weiter, während sie immer und immer wieder getroffen wird – an den Armen, an den Beinen –, aber ich schaffe es, ihren Kopf zu schützen.


      Bis der Mörder so schlau ist und ihr mit einem Tiefschlag, den ich nicht abwehren kann, beide Beine unter dem Körper wegzieht.


      Er steht über ihr, und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen kann, schließe ich aus dem widerwärtigen, leisen Kichern, das aus seiner Kehle dringt, dass er grinst.


      Nein!, schreie ich gequält auf, während ich sehe, wie er den Schläger zu einem sicherlich tödlichen Schlag hebt. Es kann nicht sein, dass ich das alles für nichts getan habe!


      Aber ich kann nichts tun. Ich kann die Welt nicht physisch beeinflussen – das hat Smith gesagt.


      Trotzdem werfe ich mich, als der Schläger herabsaust, über Claras gekrümmten, schluchzenden Körper und hebe die Hand, um den Schlag abzuwehren.


      Er trifft meinen Arm mit einer Wucht, die mir die Schulter erschüttert und bis in meine Wirbelsäule ausstrahlt; der Schmerz explodiert förmlich in mir.


      Er hat sich geirrt, wird mir verwundert klar, als der Mörder innehält, um verwirrt auf seinen Schläger herabzuschauen. Smith hat sich geirrt! Ich kann sie retten! Ich bedecke Claras Körper und fange auch den nächsten harten Schlag ab und schreie, als sich ein Schmerz, wie ich ihn nie zuvor gespürt habe, über meinen Rücken ausbreitet.


      Noch zwei Schläge auf meinen Rücken und dann verschwimmt die Szene. Es ist zu viel. Ich verliere die mentale Kraft, darin zu bleiben. Einmal trifft mich der Schläger noch, diesmal am Hinterkopf, und in den letzten Augenblicken, bevor ich das Bewusstsein verliere, schaue ich auf und sehe eine dunkle Gestalt in einem vertrauten Zweireiher-Mantel auf mich zulaufen.


      Smith, erkenne ich. Er kommt, um mich zu retten. Nein, um sie zu retten.


      Und als die Vision verblasst, höre ich das schönste Geräusch auf der ganzen Welt.


      Sirenen.
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      Mit einem Wimmern komme ich in meinem eigenen Zimmer wieder zu Bewusstsein. Alles tut mir weh.


      Moment. Das stimmt nicht ganz. Es ist ein eigenartiger Schmerz, der sich langsam zurückzieht wie die Wellen an einem Strand. Ich liege auf meinem Zimmerboden, mein Gesicht ist nass von Tränen, aber ich bin hier. Ich bin aus der Vision heraus.


      Wurde ich hinausgeworfen, weil ich das Bewusstsein verlor oder mich nicht länger dort halten konnte? Ich weiß nicht genau, was zuerst kam.


      Ein tiefer Schmerz pocht in dem Arm, den die Hauptwucht des ersten harten Schlages getroffen hat, und ich bewege ihn vorsichtig. In meiner Vision war ich sicher, dass der erbarmungslose Schlag den Knochen zersplittert hat, aber er ist ganz und gerade und tut nicht weh, als ich ihn hin und her bewege.


      Der Rest meiner Schmerzen lässt auch langsam nach. Wie Phantomschmerzen. »Es hat sich alles in meinem Kopf abgespielt«, flüstere ich verwundert. Ich habe niemals so etwas gespürt und war sicher, ich würde mit Clara sterben.


      Bin ich aber nicht. Vielleicht habe ich sie gerettet. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie viel es genützt hat. Ich war mit ihr dort und habe kein einziges charakteristisches Merkmal an dem Mörder ausmachen können.


      Aber die Sirenen. Die Sirenen kamen näher.


      Ich rolle mich zusammen, ziehe die Knie an die Brust und versuche, alles, was passiert ist, zu verarbeiten. Ich habe seinen Schlag abgewehrt. Und der Mörder wusste es! Ich erinnere mich deutlich daran, wie er zögerte, wie alles in seiner Haltung auf Überraschung hindeutete, als der Schlag, der auf ihren Kopf zielte, auf etwas anderes prallte.


      Ich habe die physische Welt beeinflusst. Das heißt, dass ich ihm nächstes Mal die Maske herunterreißen kann. Möglicherweise kann ich ihn sogar festhalten, bis die Polizei kommt. Vielleicht einen anonymen Anruf machen, um sicherzugehen, dass sie kommen.


      Das ändert alles.


      Es könnte auch sein, dass sie den Mistkerl heute Nacht fassen. Aber wenn nicht – falls er ihnen entkommt –, dann kann ich es das nächste Mal beenden. Ich werfe einen Blick auf den Wecker. Es dauert wahrscheinlich noch eine Stunde, bis Clara ihr Haus verlässt. Ein Teil von mir will sich verstecken und zuschauen, wie sich die Vision abspielt – aber ich habe mich dort nicht gesehen. Ich kann nicht riskieren, auch nur das kleinste Detail zu verändern. Ich bleibe besser hier.


      Moment, denke ich und suche in meiner verschwommenen Erinnerung. Ich habe aber jemand anderen gesehen.


      »Ich habe Smith gesehen!«, flüstere ich laut.


      Kichernd schüttle ich den Kopf. Er sagte, er vertraue mir, dass ich es allein schaffe, aber natürlich konnte er es nicht einfach geschehen lassen. Er ist ein zu großer Kontrollfreak. Ich hätte wissen sollen, dass er mich kontrollieren würde.


      Auch wenn er es noch nicht weiß.


      Amüsiert darüber, dass ich etwas weiß, was er nicht weiß, nehme ich mein Telefon und rufe ihn an. »Es ist erledigt«, flüstere ich, als er rangeht.


      »Sag mir genau, was passiert«, sagt Smith. »Von Anfang an.«


      »Es war komisch«, sage ich immer noch flüsternd. »Ich bin Clara ganz bis zu ihrem Haus zurück gefolgt, und es gab ernsthaft keinen Grund, warum sie es verlassen sollte. Sie saß auf der Couch und hat gelesen, dann stand sie auf und ging zur Tür hinaus. Es war, als …« Ich unterbreche mich, der Vergleich gefällt mir gar nicht. »Es war ein bisschen wie das, was wir tun. Als hätte in ihrem Kopf jemand mit ihr gesprochen und ihr gesagt, sie solle gehen, und dann tat sie es. Ein paar Mal hat sie sogar angehalten und zurückgeschaut und wirkte echt verwirrt, aber sie ging weiter.«


      »Charlotte? Bist du sicher, dass es keine anderen Orakel in Coldwater oder irgendwo in der Nähe gibt?«


      »Es gibt keine. Ich habe meine Tante vor ein paar Wochen gefragt. Die Schwestern von Delphi verfolgen die Abstammungslinien so genau, dass es fast unmöglich ist, dass ihnen jemand entgeht.«


      »Und was ist mit deiner Tante?«


      Ich schnaube. »Oh, bitte!«


      »Es ist nicht unüblich, dass Orakel überschnappen und durchdrehen, nachdem sie ihr ganzes Leben gekämpft haben. Shelbys Urgroßmutter wurde komplett verrückt, als sie siebzig war, und am Ende haben die Schwestern … Sie haben sie eingeschläfert, in Ermangelung eines netteren Ausdrucks. Denn sie hat Leute verletzt.«


      »Das ist nicht lustig, Smith.«


      »Nein, ist es nicht«, antwortet er. »Aber was du beschrieben hast klingt, als würde ein anderes Orakel jemanden von seinem zweiten Gesicht aus steuern.«


      »Ich sage nicht, dass kein anderes Orakel beteiligt sein kann. Ich sage nur, dass es nicht meine Tante ist. Vielleicht gibt es noch jemanden, der nicht auf dem Radar von Delphi ist. Oder nicht von hier ist. Haben Sie mal daran gedacht?«


      »Wo ist deine Tante gerade?«, fragt Smith leise.


      Ich weigere mich, vor ihm zuzugeben, dass sie nicht hier ist. Denn schließlich könnte sie es von ihrem Zimmer aus tun, falls sie etwas mit ihrem eigenen zweiten Gesicht angestellt hat – was komplett und vollkommen aberwitzig ist.


      »Ich muss Ihnen noch mehr erzählen. Clara ging zu der Unterführung am Bahngelände, und ich habe sie dazu gebracht, ihren Dad anzurufen, und er ging ran, bevor der Mörder angriff. Es war perfekt!«


      »Hervorragend«, sagt Smith. »Und was dann?«


      »Er schlug sie mit einem Schläger, und ich habe sie hin und her geschubst und versucht, tödliche Schläge, wie Sie es wahrscheinlich nennen würden, zu vermeiden. Aber er war zu stark und hat ihr die Beine weggeschlagen, und er hob den Schläger, um ihr den Rest zu geben, aber ich habe ihn aufgehalten!«


      »Was meinst du mit ›ihn aufgehalten‹?«


      »Ich habe die Hand ausgestreckt und der Schläger traf mich stattdessen. Ich habe ihn physisch beeinflusst, Smith!«


      »Hast du sie gerettet?«


      »Hören Sie mir zu?«, dränge ich. »Ich habe etwas getan, wovon Sie sagten, ich könnte es nicht. Das ändert alles!«


      »Hast du sie gerettet?«


      »Ich … ich weiß es nicht sicher. Ich glaube schon«, sage ich leise. »Ich habe eine Menge Schläge für sie eingesteckt und dann hörte ich Sirenen.«


      »Du hast sie gehört?«


      »Kurz bevor ich ohnmächtig wurde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich das aus der Vision geworfen hat. Ich lag auf ihr, und ich hoffe, dass ich dazu beigetragen habe, vielleicht ein oder zwei Schläge abzublocken, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte, aber ich …« Schuldgefühle überfluten mich. »Ich weiß es nicht genau.«


      »Hast du noch etwas gesehen?«, drängt Smith. »Noch etwas, das uns helfen könnte?«


      Ich denke daran, wie ich ihn zum Schauplatz laufen sah. Soll ich es ihm sagen? Vielleicht nicht. Ich will nicht, dass er die Zukunft ändert, indem er beschließt, nicht hinzugehen, und damit alles ruinieren würde, wofür ich gearbeitet habe. »Nein, sonst nichts.« Jetzt kann ich seine Gedanken praktisch hören. Sie ist nicht sicher, ob sie sie gerettet hat – ich gehe besser nachschauen, nur um sicherzugehen. In Wahrheit könnte es sein, dass genau das sie retten wird: dass Smith im letzten Moment dazukommt.


      Also sage ich es ihm nicht. Diesen einen Aspekt werde ich einfach geschehen lassen müssen.


      »Ich kenne sie«, sage ich, als das Schweigen schwer wird. »Wir hatten im letzten Halbjahr vier Kurse gemeinsam.«


      »Seid ihr Freundinnen?«, fragt Smith, der ein bisschen verwirrt darüber klingt, warum ich ihm das erzähle.


      »Nein, eigentlich nicht. Aber wenn ich … wenn ich nicht, Sie wissen schon, wenn ich nicht ich wäre, glaube ich, wir wären es. Darüber denke ich seit letztem Jahr öfter mal nach, um ehrlich zu sein. Seit wir die Kurse gemeinsam hatten. Wir mögen dieselben Sachen, wir sind im selben Jahrgang, ich glaube, wir würden wirklich gut miteinander auskommen.«


      »Hatte das irgendeine Bedeutung?«


      Ich zögere, weiß nicht so genau, ob ich bereit bin, etwas auszusprechen, das mich quält, seit ich Claras Gesicht das erste Mal in der Vision gesehen habe. »Ich kenne alle diese Opfer. Na ja, Bethany kannte ich kaum, aber abgesehen davon haben alle – sogar die, die wir gerettet haben – eine Rolle in meinem Leben gespielt. Und das sagt etwas, denn ich habe nicht groß ein Leben.«


      »Charlotte«, sagt Smith, und sein herablassender Ton lässt mich die Fäuste ballen. »Du gehst an eine winzige Highschool. Natürlich kennst du alle.«


      »So klein ist sie gar nicht«, sage ich defensiv.


      »Ich habe keine Zeit für verrückte Theorien«, sagt Smith, und ich kann hören, wie nervös er ist. Meine Rolle ist beendet; er hat immer noch nicht ganz entschieden, ob er seine spielen soll. »Wir müssen einfach abwarten«, sagt er schließlich.


      »Yep.« Ich schaue wieder auf meinen Wecker und sehe, dass erst drei Minuten vergangen sind. »Das wird eine lange Nacht«, sage ich mehr zu mir selbst als zu ihm.


      »Dann lass uns morgen reden.«


      »Okay«, sage ich, während ich mich aus dem Deckenwirrwarr schäle, in das ich mich verwickelt habe, als ich meine Vision noch einmal besucht habe. »Und Smith«, füge ich hinzu, bevor ich auflege. »Heute Abend ist es kalt da draußen.«


      Die nächsten Stunden verbringe ich damit, gegen den Drang zu kämpfen, zum Bahngelände zu gehen und zuzuschauen, aber selbst wenn ich es aus dem Haus schaffen würde, ohne dass mich jemand bemerkt, habe ich zu viel Angst, dass eine kleine Veränderung auslöschen könnte, was ich getan habe.


      Ich denke kurz darüber nach, zu versuchen, in Sierras Zimmer einzubrechen, aber sie ist schon über eine Stunde weg – ich kann es nicht riskieren. Es bringt mich um, dass das Buch nur drei Meter von mir entfernt und trotzdem völlig unzugänglich ist. Aber es kann Clara jetzt nicht helfen.


      Abgesehen davon besteht eine vernünftige Chance, dass sie den Mörder heute Abend schnappen, und dann habe ich es auch nicht mehr so eilig. Ich werde warten können, bis sie ihre Tür mal wieder unverschlossen lässt.


      Am Ende setze ich mich zu meiner Mom in ihr Büro. Sie ist wegen der ganzen Dramen mit ihrer Arbeit hinterher, deshalb lächelt sie mich nur an und arbeitet weiter.


      Ich schreibe eine halbe Stunde lang mit Linden, aber es fühlt sich schal an im Vergleich dazu, persönlich Zeit mit ihm zu verbringen, und als ich ihm schließlich Gute Nacht sage, bin ich nicht ruhiger als vorher.


      Ich denke an Clara. Und Eddie und Jesse und Matthew und Nicole. Mir ist egal, was Smith sagt; ich finde es seltsam, dass es alles Leute aus meinem Leben sind. Bethany durchbricht das Muster … aber seither? Es ist absolut seltsam. Wer könnte mich gut genug kennen, um von den Leuten zu wissen, die mir etwas bedeuten – oder früher einmal bedeutet haben? Die Hälfte davon hatte ich praktisch vergessen. Aber jemand hat sich erinnert. Was für eine verrückte Theorie ist das eigentlich?


      Um halb neun weiß ich, der Angriff ist vorüber, und ich werfe dauernd Seitenblicke auf meine Mom, während sie eine Sendung im Fernsehen schaut, und warte darauf, dass diese von den Nachrichten unterbrochen wird. Ich meine, falls ich Clara wirklich gerettet habe, dann weil die Polizei kam. Und das würden sie berichten, oder? Als sich die Haustür öffnet, bin ich so nervös, dass ich beinahe aufschreie, aber es ist nur Sierra.


      Ich schaue zu ihr auf und ärgere mich, dass ich die Uhrzeit bemerke und denke, dass Sierra leicht am Bahngelände hätte sein können. »Wo warst du?«, frage ich sie, bevor ich es mir verkneifen kann. Ich will einfach ihre Antwort hören. Das ist alles. Eigentlich bin ich nicht misstrauisch.


      Bin ich nicht.


      »Aus«, antwortet sie, ohne es näher auszuführen. »Ich kann euch sagen«, fährt sie fort, während sie aus ihrem Mantel schlüpft, »heute Abend ist es kalt da draußen.«


      Genau dasselbe habe ich Smith gesagt.


      Zufall? Wie könnte es anders sein? Es sei denn, ich glaube wirklich, dass sie … was? Mich ausspioniert?


      Und doch frage ich mich …


      Es ärgert mich, dass Smith diese Saat des Zweifels gesät hat, aber mit einem hat er recht: Es scheint wirklich noch ein anderes Orakel beteiligt zu sein, das die Opfer nötigt, dem Mörder zu begegnen.


      Und habe ich mich nicht vor Kurzem selbst gefragt, wer mich so gut kennen könnte, um zu wissen, mit wem ich in meiner Vergangenheit zu tun hatte?


      Eine Stunde später kommt es endlich in den Nachrichten. Ich schaue mit einer merkwürdigen Mischung aus Enttäuschung und Vorfreude zu, als ich höre, dass der Mörder davongekommen ist – aber erst nach einer langen Verfolgungsjagd, bei der er seinen Schläger fallen ließ. Das FBI stürzt sich darauf und sein Pressesprecher redet von Spuren am Tatort und DNA-Tests und so weiter.


      Wo war Smith? Vielleicht ist er am Ende doch nicht hingegangen. Vielleicht klang ich bei unserem Telefongespräch zu überzeugt und er hat es sich anders überlegt.


      Doch am meisten konzentriere ich mich auf etwas anderes: Claras Zustand ist kritisch. Wenn ich von der Ärztesprache ausgehe, die ich nur teilweise verstehe, habe ich den Verdacht, dass der Mörder noch einen guten Schlag gegen den Kopf gelandet hat, nachdem ich »gegangen« war. Sie wird im Moment operiert, und mir gefällt der Ton des Krankenhaussprechers nicht, als man ihn zu ihren Überlebenschancen befragt. Er sagt nur, es sei »noch zu früh für Spekulationen«.


      Ihre Eltern sind natürlich nicht am Tatort – sie sind bei Clara im Krankenhaus –, aber es ist genauso abgelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ihr Dad erhielt den Anruf, hörte ihren Schrei und rief die Polizei. Sie konnten Claras Handy orten, weil die Verbindung noch stand, und sie kamen direkt, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte, an.


      Zehn Sekunden zu spät.


      Sie spielen den Ausschnitt eines Interviews ab, in dem ihr Dad wieder und wieder sagt, er habe keine Ahnung, warum seine Tochter das Haus verlassen habe. Dass er zu Hause war, nur ein Stockwerk höher, und sie nicht gehen gehört habe.


      Noch ein Bild erscheint auf dem Bildschirm, von Claras weinenden Eltern, die sich gegenseitig stützen, und mir wird schlecht vor Schuldgefühlen.


      Ich hätte sie retten können. Selbst wenn ich sie nicht davon hätte abhalten können, das Haus zu verlassen, hätte ich sie lange genug aufhalten können, dass sie es nicht zur Unterführung geschafft hätte.


      Habe ich das Richtige getan? Oder habe ich es schlimmer gemacht?


      Falls der Mörder gefasst worden wäre, hätte ich mich mit dem alten Spruch »Der Zweck heiligt die Mittel« getröstet. Aber hat er das in diesem Fall? Werden die Spuren, die der Mörder hinterlassen hat, genügen?


      Und was, wenn sie stirbt?


      Ich zittere ein bisschen, als mich die Erinnerung an die Schläge überfällt. Clara hat mehr davon abbekommen als ich. Wie lange bräuchte ich, um mich davon zu erholen, wenn es mein physischer Körper gewesen wäre? Selbst wenn sie aufwacht, wird sie die Erinnerung an diese albtraumhafte Erfahrung ihr ganzes Leben verfolgen.


      Ich starre blind auf den Fernseher, während der Reporter alles wieder und wieder durchkaut. Es erschien mir viel einfacher, als Smith und ich uns den Plan überlegten. Ich dachte mir, Clara würde verletzt werden – vielleicht ein oder zwei gebrochene Knochen. Dass sie als Heldin gefeiert würde, noch mehr als Nicole. Dass es die Sache wert sein würde.


      Aber jetzt? Ich dachte, der schlimmste Fall wäre der Tod. Vielleicht ist es das gar nicht; vielleicht ist es das.


      Zum ersten Mal, seit das alles angefangen hat, zweifle ich an allem, was Smith und ich getan haben. Ich frage mich, wie sehr ich es vermasselt habe. Ich dachte, das sei meine Aufgabe – meine Bestimmung.


      Vielleicht ist es nur mein Untergang.
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      Ich bin eine Gefangene in meinem eigenen Haus.


      Auch wenn meine Mom mich zum Einkaufen mitnimmt – natürlich bei hellem Tageslicht; Minderjährige haben jetzt in der ganzen Stadt nachts Ausgangssperre –, darf ich ihr Blickfeld nicht verlassen. Überall, wohin ich schaue, sehe ich Cops. Sie haben Unterstützung aus anderen Städten der Umgebung geschickt, und ich bin mir sicher, jeder Polizist hofft, dass er derjenige ist, der den Mörder fängt. Nicht nur um der Anerkennung willen, sondern weil alle diesen Albtraum ehrlich beenden wollen.


      Und das ist es auch: ein einziger Albtraum.


      Ohne Linden.


      Wir schreiben uns dauernd, aber ich habe bisher nie so viel getextet und bin einfach nicht gut darin. Ich verstehe die Kurzschrift nicht, und Linden verbringt die Hälfte unserer Gespräche damit, sie zu erklären. Wir reden. Normalerweise einmal am Tag, und das ist besser … aber es ist nicht dasselbe. Ich will seine Hände, seine Haut spüren können. Sein entspanntes Lächeln sehen, das alle meine Sorgen wegwäscht. Es ist komisch, jemanden zu vermissen, der nur ein paar Meilen entfernt wohnt, der dich genauso gern sehen will wie du ihn.


      Dies ist mein dritter Tag ohne eine Vision. Selbst bevor das Ganze anfing, war das eine eher lange Zeit. Smith sagt, das liegt daran, dass der Mörder vorsichtig sein muss. Nicht nur, weil zusätzliche Polizisten in der Gegend sind, sondern auch, weil das FBI Spurenbeweise von ihm hat.


      Ich weiß nicht recht, was mich davon abhalten sollte, Visionen von alltäglichen Dingen zu haben. Das Fehlen von Visionen ist auch ungeachtet von allem anderen ein bisschen beunruhigend.


      »Vielleicht verlässt er einfach die Stadt«, spekulierte ich gestern, als Smith anrief, um sich zu erkundigen, ob ich endlich wieder eine Vision gehabt hätte.


      »Das bezweifle ich«, sagte Smith. »Er wird das als Herausforderung sehen.«


      Auf Grundlage der DNA von dem Schläger, die zu zwei winzigen Haarsträhnen von Claras Mantel passen, hat die Polizei bestätigt, dass der Mörder ein Mann ist. Ich habe doch ein bisschen erleichtert aufgeatmet, als sie das sagten, und hätte Smith seine lächerlichen Andeutungen über Sierra am liebsten ins Gesicht zurückgeschleudert.


      Aber der abwesende Blick von Clara, als sie aufstand und das Haus verließ, lässt mich nicht los. Denn es sah aus wie Jesses Gesicht, als ich ihn zurück zu seinem Haus schubste, und wie Nicoles Gesicht, als sie zu ihrer Freundin aufbrach. Nur weil eine Frau nicht die Waffe führt, kann sie doch eine Komplizin sein.


      Es widerstrebt mir, dass ich überhaupt darüber nachdenken muss, aber es stimmt.


      Es muss nicht Sierra sein. Ich weigere mich zu glauben, dass es Sierra ist, aber irgendwie muss ein Orakel beteiligt sein.


      Sierra hat das Haus seit dieser Nacht nicht verlassen. Keine Gelegenheit, zu versuchen, noch einen Blick auf das Buch zu werfen. In den letzten drei Nächten habe ich es geschafft, auf die übernatürliche Ebene zu kommen, aber es fällt mir schwerer, mich zu konzentrieren, wenn ich tief schlafe, deshalb jagte ich nur Bilder von Linden nach und wurde ab und zu von anderen Leuten abgelenkt. Es ist eher wie eine Kombination aus Seifenopern und »1000 Gefahren – Du entscheidest selbst!« als ein übernatürliches Reich. Ich versuche immer, einen Blick auf den Mörder zu erhaschen, aber genau wie beim ersten Mal entgleitet mir sein Gesicht, als hätte es einen eigenen Willen.


      Die Tür ist immer noch da. Ich habe nicht noch einmal versucht, sie zu erreichen. Wenn ich tief schlafe, scheine ich nicht die Konzentration zu besitzen, eine Tätigkeit sehr lange auszuführen. Aber wenigstens kann ich jetzt immer auf die Ebene gelangen – ob ich tief oder oberflächlich schlafe. Das ist ein gewisser Fortschritt.


      Vielleicht werde ich heute Nacht die Tür jagen. Sie nervt mich. Es fühlt sich an, als würde sie nicht dort hingehören. Andererseits, was weiß ich schon? Ich habe das kleine bisschen Text, das ich habe, nach der Erwähnung einer Tür durchkämmt, aber nichts gefunden.


      Gedankenverloren trotte ich neben meiner Mom durch den Gang mit den Backwaren und schiebe den Einkaufswagen, als ich meinen Namen höre.


      »Charlotte, warte!«


      Ich werde fast von Linden umgeworfen, der mich stürmisch umarmt. Ich schlinge die Arme um ihn. Ich bin so froh, ihn zu sehen. Von Angesicht zu Angesicht. Ihn Brust an Brust festhalten zu können. Seinen Herzschlag zu spüren.


      »Ich habe dich so vermisst«, flüstert er mir ins Ohr und drückt mich, bis es wehtut, aber das ist mir egal. Es fühlt sich so gut an, für ein paar Sekunden in Lindens Armen allem zu entkommen.


      Ich höre das Räuspern meiner Mutter, aber ich kann Linden noch nicht loslassen. Er bedeutet mehr als sanfte Küsse und kribbelnde Berührungen. Er ist die Verkörperung von allem, was unser Leben einfach nicht mehr ist. Und die Hoffnung, dass es eines Tages wieder normal wird.


      Irgendwann schaffe ich es, Linden zu erlauben, mich loszulassen. Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich bin so unglaublich glücklich, dich zu sehen!«


      »Ich auch«, flüstert er und drückt meine Hand.


      »Linden, das ist meine Mom«, sage ich und drehe mich mit einer Geste zu ihr um. »Sie ist hauptverantwortlich für die Zimtschnecken neulich.« In einem anderen Leben.


      »Mrs Westing«, sagt Linden mit einem Hauch Formalität, und ich bin erleichtert, dass er weder laut mit ihr spricht, noch etwas Rührseliges tut, etwa sich auf ihre Höhe herabzubeugen, wie man es bei einem kleinen Kind tun würde. Mom hasst das. Er streckt einfach die Hand aus. Noch mehr Gründe, ihn anzubeten.


      »Ich freue mich, dass ich dich endlich kennenlerne, Linden.« Das Lächeln, das dabei um ihren Mund schwebt, sagt mir, dass ihr der erwachsenere Linden gefällt. Viel traumhafter als der Zwölfjährige, den ich ihr damals, als wir in der Junior High waren, bei Musikaufführungen immer gezeigt habe.


      »Ich weiß, das kommt ein bisschen plötzlich«, sagt Linden immer noch an meine Mutter gewandt, »aber meine Eltern haben für mich einen persönlichen Beschützer eingestellt.« Er unterbricht sich, um sich, wie peinlich berührt, im Nacken zu kratzen, und macht dann eine Handbewegung zu einem Typen in einer einfarbig blauen Uniform hin. Ich unterdrücke ein Lachen, denn in Wahrheit ist es nicht lustig, aber ich verstehe, warum es ihm peinlich ist. »Und ich habe mich gefragt, ob es Ihnen wohl etwas ausmacht, wenn ich … na ja, wenn ich mich bei Ihnen einladen würde. Ich wollte sowieso später schreiben«, fährt er fort, »aber euch beiden über den Weg zu laufen ist …« Auf seinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus und er legt mir stürmisch einen Arm um die Schultern. »Das ist mehr als ein glücklicher Zufall.«


      »Das wäre großartig«, sagt meine Mom. »Ich hoffe, du verstehst, warum ich Charlotte nicht zu euch kommen lassen kann.«


      Er nickt. »Das verstehe ich. Und es ist okay.« Dann schenkt er mir einen so glühenden Blick, dass ich direkt hier im Supermarkt buchstäblich zu einer Pfütze zerschmolzen wäre, wenn das ginge. »Außerdem«, sagt er, indem er unseren Augenkontakt bricht, um wieder meine Mom anzuschauen, »wird mich mein Leibwächter zu Ihrem Haus fahren und dann die ganze Zeit davor warten, dann sind auch Sie und Charlotte sicherer.«


      »Umso besser«, sagt meine Mom fröhlich, aber mit einem Hauch Melancholie, die daher rührt, dass man darüber überhaupt nachdenken muss, das weiß ich.


      »Vielleicht morgen?«, fragt er. »Ich kenne ein tolles italienisches Restaurant und könnte von dort etwas mitbringen.« Jetzt schaut er mit hochgezogener Augenbraue wieder mich an. »Und dann ein Film?«


      »Klingt perfekt«, sage ich und fühle mich besser als je, seit Clara angegriffen wurde. Wir einigen uns über die Uhrzeit, und Linden sagt, er überlässt uns wieder unseren Einkäufen. Eine Sekunde lang zögert er, sein Blick schießt zu meiner Mom, doch bevor er geht, gibt er mir vor allen Leuten einen schnellen Kuss direkt auf die Lippen.


      Der. Hammer.


      Ich schäme mich überhaupt nicht, als ich mich umdrehe und ihm nachschaue, bis er am Ende des Gangs um die Ecke biegt, und es kommt mir vor, als würde er einen Teil des Tageslichts mitnehmen.


      »Tja, Charlotte«, sagt meine Mom, und ich drehe mich wieder zu ihr um; einen Moment lang hatte ich fast vergessen, dass sie da ist. Sie knufft mich leicht gegen den Arm. »Hast du gut gemacht«, sagt sie mit einem dämlichen Grinsen.


      Das ist die Nacht, in der ich die Tür erreiche.


      Ich sehe sie, sobald ich den spiegelnden Boden betrete. Ich fange an zu laufen, aber wenn ich renne, scheint sie noch schneller vor mir zurückzuweichen.


      Also höre ich auf und gehe stattdessen in gleichmäßiger Geschwindigkeit. Sie hat sich verändert, wird mir bewusst, während ich auf diese merkwürdige »Zwei Schritte vorwärts, einen Schritt zurück«-Art näher komme. Als ich sie das erste Mal sah, war es eine grob behauene, aber stabile Tür aus langen, dicken und schweren Holzbalken. In letzter Zeit gab es Fenster. Vor zwei Nächten eines, letzte Nacht waren es zwei. Jetzt ist die Tür mit vier langen, dünnen Glasscheiben ausgefüllt, die beinahe die ganze Oberfläche bedecken.


      Ich bin noch einen Meter entfernt, als ich mich vorbeuge und nach dem Türknauf greife.


      Nur, um zu erleben, dass sich die Tür zurückzieht und den Abstand vergrößert.


      Also gehe ich vorsichtiger vor, mache ein paar Schritte, verharre, schiebe mich wieder ein bisschen heran, und bald bin ich so nahe, dass es fast unmöglich ist, sie nicht zu berühren. Ich bleibe stehen, doch ich hebe die Hand und bewege sie langsam auf den Türknauf zu. Erst als meine Finger ganz um den Knauf gelegt sind, schließe ich sie endlich zu einer Faust.


      Und die Tür bleibt da, wie durch den Kontakt mit meiner Hand in der Realität verankert.


      Eines weiß ich sicher; ich werde nicht loslassen!


      Ich drehe den Knauf – sie ist abgeschlossen. Hätte ich mir denken können.


      Aber diese Fenster. Ich trete näher an die Tür heran und spähe durch die konischen Glasscheiben.


      Auf der anderen Seite befindet sich ein ähnlich überkuppelter Raum, aber sehr viel kleiner als meiner. Ganz zu schweigen von dunkler. An die Decke sind eine Handvoll Szenen geworfen, aber ich kann von hier aus keine Details ausmachen. Eine merkwürdige Energie pulsiert bis zur Tür – fast wie Vibrationen von lauter Musik –, und ich habe keine Ahnung, was das heißt.


      Ich sehe, dass sich hinter dem leicht gewellten Glas etwas rührt.


      Ist jemand da drin? Jemand anderes auf meiner übernatürlichen Ebene? Das ergibt keinen Sinn. Aber jemand hat die Tür abgeschlossen. Ich klopfe an die raue Oberfläche der Tür, und die Bewegung dahinter zieht sich zurück, bis ich sie nicht mehr sehen kann.


      »Hey!«, rufe ich. Das ist meine Welt; ich sollte wenigstens in der Lage sein, die Leute darin herumzukommandieren.


      Im Versuch, denjenigen, wer auch immer da drin sein mag, zurückzuholen, hebe ich beide Hände, um noch lauter gegen die Tür zu hämmern, aber sobald meine Haut den Kontakt mit dem Türknauf verliert, entgleitet mir die Tür.


      »Verdammt!«, schreie ich. Ich stehe da, starre die Tür an und überlege, ob ich sie schneller fangen kann, wenn ich sofort losgehe.


      Doch bevor ich eine Entscheidung treffen kann, wird die Kuppel um mich herum dunkel. Nein, nicht dunkel – dunkler. Gerade so viel, dass ich es merke. Hoch über mir ist ein leuchtendes Viereck, und ohne Konzentration oder Mühe meinerseits rollt es die kugelige Wand herab und kommt näher, bis es direkt vor mir steht und mich einlädt, es zu betreten.


      »Linden«, keuche ich, betrete die Szene und vergesse die Tür.


      Es ist morgen, denke ich. Linden betritt mein Haus, ein Lächeln im Gesicht, dampfende Essenskartons in den Armen und flaumige Schneeflocken in den Haaren. Als meine Mom heranrollt und ihm anbietet, ihm etwas abzunehmen, sehe ich mich selbst, wie ich meine Hand in seine schiebe, wie sich unsere Finger verschränken. Ich schaue auf diese Finger, wünsche mir, ich würde die Szene leben, nicht nur beobachten. Ich wünsche es mir so sehr, dass ich langsam Wärme an meiner Handfläche spüre.


      Und dann schaue ich in Lindens Augen auf, während er meine Hand drückt.


      Er geht voran in die Küche und lässt mich im Vorraum stehen, während die eisige Luft Schneeflocken hereinbläst.


      Ich bin in der Szene. Spiele meine eigene Rolle. Ich hebe zögernd die Hand, um die Tür zu schließen, und bin ein bisschen überrascht, als sie sich bewegt. Ein Lächeln geht über mein Gesicht. Das Einzige, das besser ist als ein perfektes Date, ist, es zweimal erleben zu dürfen. Ohne weiter darüber nachzudenken, werfe ich mich ganz in die Szene; ich will unbedingt ausnahmsweise einmal Spaß haben.


      Ich kann kaum glauben, dass es nicht echt ist, als ich mir einen buttrigen Löffel von Alfredos Soße in den Mund schaufle, in eine knusprige Brotkruste beiße, die bittere Espressonote im Tiramisu schmecke. Alles fühlt sich echt an, als die Mahlzeit endet und der Film beginnt. Nicht, dass Linden oder ich viel von dem Film sehen würden. Das ist das Schöne an einer Traumwelt. Ich fühle, wie sich die Szene fast unmerklich in Richtung meiner Laune verschiebt.


      Natürlich suche ich mir die Wahlmöglichkeit mit den meisten Küssen aus. Was kann es schaden? Ich weiß, dass ich morgen, wenn wir wirklich in meinem Haus, auf meinem Sofa, mit meiner Mutter im Nebenzimmer sind, nicht mutig genug sein werde, all die Dinge zu tun, die mein Traum-Ich tut, aber heute schwelge ich darin.


      »Das sind meine Eltern«, sagt Linden, als sein Handy eine Nachricht anzeigt. »Zeit für Mr Bodyguard, mich nach Hause zu bringen.« Er zieht mich an sich und legt die Lippen an meinen Hals. »Ich würde lieber hierbleiben.« Er küsst mich wieder, lang und ausdauernd, bevor er aufsteht und mich hochzieht.


      »Ich begleite dich nach draußen zum Auto«, sage ich, während ich mich strecke.


      »Nein«, sagt Linden so schnell, dass ich erschrecke. »Der Typ kommt zur Tür.«


      Ich werde sehr ernst. »Hast du Angst?«, frage ich, und ich weiß, im echten Leben hätte ich nie den Mumm, so etwas Persönliches zu fragen.


      Er schweigt kurz, und ich sehe, wie die Muskeln seines Gesichts spielen. Es lässt ihn jünger aussehen. »Um dich? Ja.«


      »Und um dich?«, dränge ich.


      »Manchmal«, sagt er. Er dreht sich um und streicht mit der Fingerspitze seitlich an meinem Gesicht herab. »Aber ich würde eine Menge Gefahr riskieren, um dich zu sehen.« Er richtet sich auf, öffnet die Tür und geht ohne einen Kuss. Doch sein Geständnis fühlt sich irgendwie noch intimer an, und ein kleiner hohler Teil von mir betrauert, dass es nicht echt war.


      Als sich die Tür hinter ihm schließt, wache ich auf. Das Sonnenlicht fällt in Streifen durch die halb geöffnete Jalousie in mein Zimmer und ich seufze vor schierer Zufriedenheit.
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      Das echte Leben schlägt mir ins Gesicht, sobald ich mein Zimmer verlasse. Sierras Tür ist geschlossen, aber Mom arbeitet im Büro und hat ihren kleinen Fernseher an. Mehr Berichte über Clara. Es ist jetzt vier Tage her, und die Ärzte können immer noch keine richtige Antwort geben, ob sie den heutigen Tag überlebt, ganz zu schweigen von den nächsten fünfzig Jahren.


      Ihre Eltern haben es geschafft, aus ihrem Zimmer zu kommen und kurze Erklärungen abzugeben, und jeder Sender spielt einfach die Clips immer wieder. Sie danken den Leuten für ihre Unterstützung, rufen dazu auf, das Monster zu finden, das ihrer Tochter das angetan hat.


      Bin ich dieses Monster, zumindest zum Teil?


      Ich habe versucht, sie so gut wie möglich vor dem Angriff zu schützen, aber ich weiß, ich hätte mehr tun können.


      Andererseits, was wäre der Preis gewesen? Noch ein Mord, den ich nicht vorhergesehen hätte wie bei Eddie? Und was, wenn ich die Vision komplett ignoriert hätte? Clara wäre tot. Aber ich finde es furchtbar, dass ich diese Entscheidung für sie getroffen habe.


      Ich weiß nicht, ob ich noch einen Tag in diesem Haus eingepfercht überleben kann, während mich der Fernseher pausenlos daran erinnert, was ich getan habe. Was nützt es, Macht über die Zukunft zu haben, wenn die Tragödie in der Vergangenheit liegt? Ich wünschte, ich könnte einfach zurück ins Bett gehen und den Tag verschlafen, aber nicht einmal ich kann so viel schlafen.


      Ich vertreibe mir die Stunden irgendwie mit meinem neuen Harvest Moon-Spiel, versuche, mein Lieblingsbuch noch einmal zu lesen und mache einen kurzen Mittagsschlaf. Zum ersten Mal in meinem Leben wünsche ich mir, ich hätte Hausaufgaben. Ich denke darüber nach, in meinem Mathebuch vorzuarbeiten, nur um mein Hirn zu betäuben.


      Endlich ist es langsam Zeit, dass Linden kommt, und ich werde nervös und hoffe, ich habe nichts verdorben, indem ich schon eine mögliche Version dieses Abends gelebt habe. Ich schelte mich selbst – das echte Leben ist immer besser als Träume; es ist wie bei Büchern und Filmen. Aber trotzdem ziehe ich andere Sachen an als die, die ich gestern Nacht auf der übernatürlichen Ebene getragen habe.


      Nur um zu beweisen, dass ich es kann.


      Das seltsame Gefühl eines Déjà-vus stört mich nicht, als Linden mit exakt dem gleichen Essen wie gestern Abend hereinkommt, und vor allem nicht, als es dann im richtigen Leben genauso gut ist. Meine Tante gesellt sich zu uns und ich stelle sie einander vor.


      Das ist auch eine Änderung. In meinem Traum letzte Nacht waren wir nur zu dritt. Ich versuche, nichts hineinzuinterpretieren, aber unwillkürlich frage ich mich, ob sie mich beobachtet.


      Ob sie mich gestern Abend irgendwie beobachtet hat.


      Ich weiß nicht, wie das überhaupt möglich sein könnte. Aber so langsam stelle ich jede Winzigkeit infrage.


      Sierra sitzt schweigend an einem Ende des Tisches, während Linden uns mit neuen Witzen und Geschichten unterhält, die wir nicht alle schon viele Male gehört haben. Ich habe vorher nie darüber nachgedacht, dass das Leben dreier alleinstehender Leute, die alle eingepfercht zusammen leben, vielleicht ein bisschen, na ja, langweilig sein könnte, aber nach dem Licht und der Energie, die Linden heute Abend an unseren Tisch gebracht hat, frage ich mich, was nötig sein wird, damit sich das Haus nicht leer anfühlt.


      Sobald das Essen beendet ist, entschuldigt sich Sierra murmelnd und mit einem kurzen Lächeln, und Mom schützt eine Datensicherung ihrer Arbeit vor. Mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung erklärt sie, dass sie sich in ihr Büro zurückziehen und uns nicht bei dem Film Gesellschaft leisten werde. Mit null Erwachsenenüberwachung könnte es sogar sein, dass die Realität des Abends der aufregenden Traumsequenz von gestern Abend nahe kommen könnte.


      Einigermaßen. Natürlich bin ich nicht halb so mutig, wie ich es gestern in meinem Kopf war.


      Wir schauen die DVD-Sammlung durch, debattieren die Vorzüge dieses oder jenes Films, doch die Blicke, die wir tauschen, machen mich ziemlich sicher, dass keiner von uns wirklich vorhat, den Film anzuschauen, was auch immer wir auswählen. Wir einigen uns auf Die Braut des Prinzen – nicht gerade ein Klassiker – und gehen dazu über, uns sehr damit zu beschäftigen, den Film nicht anzuschauen.


      »Ich habe dich so vermisst«, sagt Linden, während seine Nasenspitze an der Kante meines Ohrläppchens entlangstreicht und einen deutlichen freudigen Schauder über meinen Rücken schickt. »Du wirst doch bestimmt verrückt, wenn du Tag für Tag hier eingesperrt bist.«


      »Ziemlich«, flüstere ich, so ruhig ich kann. Zum wahrscheinlich hundertsten Mal wundere ich mich darüber, wie seltsam es ist, dass die besten und die schlimmsten Dinge, die mir je im Leben passiert sind, gleichzeitig geschehen.


      Aber heute Abend schiebe ich alles andere beiseite und erlaube mir, nur bei Linden zu sein.


      Das Gefühl seiner Hände zu genießen, wie sie meinen Körper erkunden, und das Flüstern seiner Lippen auf meiner Haut, in meinen Haaren und natürlich auf meinen Lippen. Trotz meines übernatürlichen Lebens und der Einsamkeit, von der ich weiß, dass sie in der Zukunft auf mich wartet, ist diese Erfahrung so frisch und neu, dass ich mich fühle wie ein kleines Kind.


      Der Film ist fast vorbei, und meine Nerven sind gründlich, aber angenehm ermattet, als ein blechernes Läuten ertönt. Linden zieht sein Handy heraus, der Bildschirm beleuchtet sein Gesicht in der Dunkelheit.


      »Das sind meine Eltern«, sagt Linden. »Zeit für Mr Bodyguard, mich nach Hause zu bringen.« Die Alarmglocken beginnen ganz leise in meinem Hinterkopf zu läuten, als er seine Lippen an meinen Hals legt. »Ich würde lieber hierbleiben.« Seine Lippen finden meine, aber ich kann kaum darauf reagieren, als er mich küsst. Ich meine, ich wusste, dass die Szene gestern Abend eine mögliche Zukunft war, und es hat sich heute Abend auch recht genau so abgespielt. Aber der wörtliche Dialog ist ein bisschen verstörend.


      Innerlich lache ich über meinen Verfolgungswahn. Es muss nicht so sein. Es war nur eine Traumvision und ich muss meinen Part nicht spielen. Also versuche ich, nicht zu sprechen, den Mund zu halten, aber die Wörter purzeln troztdem heraus. »Ich bringe dich zum Auto.«


      Warte. Nein. Das ist nicht richtig. Ich müsste immer noch eine Wahl haben.


      »Nein«, sagt Linden, genau wie letzte Nacht. »Der Typ kommt zur Tür. Ich will nicht, dass du auch nur eine Sekunde in Gefahr bist.«


      Ich blicke zu ihm auf, und wieder kämpfe ich darum, den Mund geschlossen zu halten. Ich muss ihn das nicht fragen. »Hast du Angst?«


      Was stimmt nicht mit mir?


      Das Zögern – das Anspannen seiner Gesichtsmuskeln. Ich möchte am liebsten weinen. »Um dich? Ja.« Woher kommen diese Worte? Sind es seine, und ich habe sie gestern nur schon vor der Zeit gehört, oder habe ich das passieren lassen?


      »Und um dich?«


      »Manchmal«, sagt er. Und bevor seine Finger mein Gesicht berühren, ist mir das Gefühl schon vertraut. »Aber ich würde eine Menge Gefahr riskieren, um dich zu sehen.«


      Ich stehe in der Tür und schaue zu, wie ihn sein Leibwächter zum Auto begleitet. Er bleibt kurz stehen, bevor er auf seinen Sitz gleitet, und ich weiß, er wartet, bis ich die Haustür schließe. Vorher wird er nicht wegfahren.


      Alle diese Entscheidungen habe ich gestern Nacht getroffen. Ich habe entschieden, welchen Pfaden ich folge. Ist es also meine Wahl, wenn ich zurücktrete und die Tür schließe, oder habe ich in meinen Träumen letzte Nacht meine eigene Zukunft diktiert?


      Das Szenario war anders. Ich war keine beobachtende Dritte, wie ich es sonst immer war. In der Kuppel habe ich mich selbst gespielt. Verändert das etwas?


      Und wie ich überhaupt in die Szene geraten bin – wie sie herunterkam, ohne dass ich sie bewusst dazu brachte. War ich das? War es jemand anderes?


      Und falls ich es war, war dann alles, was Linden heute Abend sagte und tat eine Lüge?


      Ich trotte den Flur entlang, vergesse beinahe, dass meine Mom noch wach ist. Sie dreht sich lächelnd mit ihrem Stuhl um. »Und?«, fragt sie.


      Ich muss für sie lächeln. Ich muss die Mundwinkel heben, obwohl ich das Gefühl habe, meine Welt zerfällt mir unter den Händen in Trümmer. »Ich glaube, ich liebe ihn«, sage ich, schockiert über mich selbst, als die Worte herauskommen. Ich wünsche mir, ich könnte sie zurücknehmen. Was zum Geier wird Mom davon halten? Obwohl sie von meiner »Verknalltheit« wusste, versteht sie die Jahre des Schmachtens, des Wollens, des Wissens, dass ich ihn nie haben werde, nicht. Nur um ihn dann schließlich doch zu bekommen.


      Und nicht zu wissen, ob es echt ist.


      Die Weihnachtsfeier, sage ich mir. Das war, bevor ich irgendetwas über mein zweites Gesicht herausgefunden hatte. Das hätte ich unmöglich selbst in die Wege leiten können.


      Mom lächelt nur über meine Erklärung und sagt: »Soll das ein Witz sein? Ich bin selbst halb verliebt in ihn!«


      Ich lache, aber innerlich möchte ich weinen, vor allem als sie meine Hand nimmt und drückt. »Es wurde auch Zeit, dass du jemanden in deinem Leben hast. Und der Himmel weiß, wir könnten im Moment alle ein bisschen Glück gebrauchen.«


      Das mag stimmen, aber manche von uns haben es mehr verdient als andere.


      Ich wende mich gerade zum Gehen, als meine Mom hinzufügt: »Die Ärzte sagen, dass sich Claras Zustand stabilisiert hat, aber dass sie, falls sie nicht bald aufwacht, wahrscheinlich gar nicht aufwachen wird.«


      Ich verlasse ihr Büro rückwärts, langsam und schweigend, damit sie mich nicht hört und beschließt, noch etwas zu sagen. Denn mehr halte ich heute Abend nicht aus.


      In meinem Zimmer ziehe ich eine stretchige Yogahose und ein altes, ausgewaschenes T-Shirt an und krieche unter die Bettdecke. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, dachte ich nicht groß darüber nach, dass ich mich tatsächlich in die Szene mit Linden geschoben habe, während ich auf der übernatürlichen Ebene war. Hat das etwas verändert? Habe ich meine eigene Zukunft diktiert, weil ich mich in die Szene gesetzt habe? Oder habe ich nur die gelebt, die sowieso passiert wäre?


      Aber es war so exakt! Klar konnte ich ein anderes Outfit tragen, und Linden hatte uns vorher gesagt, dass er italienisches Essen mitbringen würde. Und es gab noch andere Unterschiede. Der bemerkenswerteste war, dass sich Sierra zu uns gesellt hat.


      Aber dieses Gespräch. Es war nicht nur Wort für Wort dasselbe, es fühlte sich auch an, als könnte ich die Wörter nicht nicht sagen. Es war wie ein merkwürdiger Zwang. Genau so hat Smith immer beschrieben, was wir in meinen Visionen tun.


      Ein Orakel hat irgendwie seine Macht an mir angewendet.


      Aber war es jemand anderes oder war ich es selbst?


      Der winzige Funken einer Idee beginnt in meinem Kopf aufzuleuchen. Wenn ich mich in ein Traumszenario versetzen und es wahr machen kann, müsste ich mich dann nicht auch in eine echte Vision versetzen können? Eine, von der ich weiß, dass sie eintreten wird?


      Ich glaube nicht, dass ich auf meiner übernatürlichen Ebene einfach ein Szenario schaffen kann, in dem ich den Mörder enttarne – sogar die Kuppel hält nur zukünftige Möglichkeiten bestimmter Momente bereit. Ich glaube nicht, dass ich eine Zukunft aus dem Nichts erfinden kann. Aber wenn ich eine Vision des nächsten Mordes habe und darin den Platz des Opfers einnehme, kann ich die Zukunft nach meinem Willen ändern. Oder?


      Ich krame den Anhänger unter meinem Bett hervor und schlinge ihn mir um den Hals, den Stein fest in der Faust. Ich muss heute Nacht üben, mich selbst in meine Traumszenarien zu versetzen. Denn wenn ich mich in eine Traumvision versetzen kann, muss ich mich auch in eine Vorahnungsvision versetzen können. Und das ist wesentlich für meinen Plan.


      Ein Plan, der nur funktionieren wird, wenn ich die zwei Dinge tun kann, von denen ich glaube, dass ich sie kann – die zwei Dinge, von denen Smith mir gesagt hat, ich könne sie nicht: in einer Vorahnung die physische Welt beeinflussen und die Zukunft ändern, während ich auf meiner übernatürlichen Ebene träume.


      Was die Frage aufwirft – wusste Smith es tatsächlich nicht, oder hat er mich die ganze Zeit belogen?
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      Am nächsten Morgen wache ich aus einem traumlosen Schlaf auf.


      Nein, das stimmt nicht, denke ich benommen, während ich versuche, die Spinnweben aus meinen Gedanken zu schütteln. Ich hätte gestern Nacht in mein zweites Gesicht gehen sollen; ich trug die Kette. Ich musste üben!


      Meine Hände fliegen zu dem Anhänger – vielleicht ist er abgefallen. Aber nein, er ist noch da. Um meinen Hals. Warum ist er nass? Ich schaue nach unten und schreie.


      Ich bin blutverschmiert. So viel Blut, dass es nicht hell, knallig rot ist, sondern ein tiefes Kastanienbraun. Es sammelt sich in meinem Schoß, saugt sich in mein Bett und breitet sich über die Laken aus. Ich ringe nach Luft, als meine Hand etwas Kaltes streift und sich um den Griff eines Messers schließt.


      Die Klinge ist mit bereits zu gewundenen Rinnsalen geronnenem Blut verkrustet. Ich schleudere das Messer von mir und falle aus dem Bett auf den Boden, wo meine rechte Hand einen perfekten roten Handabdruck auf dem beigen Teppich hinterlässt.


      »Charlotte! Alles in Ordnung?«, höre ich die Stimme meiner Mom vom anderen Ende des Flurs und Sierras laufende Schritte.


      Ich springe auf, stürze zur Tür, hoffe, ich kann sie abschließen, bevor sie mich erreichen, aber meine Beine sind in meinem Bettzeug verheddert, und als ich aufstehe, bringt es mich wieder zu Fall, und ich schlage der Länge nach hin und verteile das Blut noch mehr. Die Tür wird aufgerissen, verfehlt gerade so meinen Kopf, und Mom und Sierra schauen mit großen Augen auf mich herab.


      »Ich kann es erklären!«, platze ich heraus, obwohl ich weiß, ich kann es nicht.


      Sie starren mich nur an. Das Zimmer. Bis Mom schließlich mit einem Anflug von Lachen im Ton fragt: »Bist du aus dem Bett gefallen?«


      Ich liege reglos, die Augen verwirrt aufgerissen, und dann wage ich einen Blick an mir herab.


      Das Blut ist weg.


      Ich werfe einen Blick hinter mich auf das Bettzeug, das auf dem Boden verteilt ist. Sauber. Was ist gerade passiert? Ich weiß, ich habe es gesehen. Ich habe das Messer gefühlt. Es war kein Traum – es war keine Vision. Was zum Henker ist hier los?


      »Ja, irgendwie schon«, bringe ich schließlich heraus. Die emotionale Achterbahn übermannt mich und Tränen der Erleichterung strömen über mein Gesicht. Ein wahnsinniges Kichern will aus meiner Kehle entkommen, aber ich beherrsche mich. »Schlecht geträumt«, lege ich mich fest.


      »Oh, Charlotte«, sagt meine Mom sanft. »Natürlich hast du schlimme Träume.« Sie beugt sich herab, zieht mich auf die Knie und legt die Arme um mich. Sie hält mich lange fest, während ich versuche, mit dem von Schluckauf unterbrochenen Weinen aufzuhören, und so tue, als wäre ich aus dem Grund aufgebracht, von dem sie glaubt, ich wäre es.


      Ich schaue nach oben und Sierra ist immer noch da. Ich winde mich ein bisschen unter ihrem eindringlichen Blick.


      »Charlotte?«, sagt meine Mom mit zögernder Stimme, und mein ganzer Körper fühlt sich sofort eiskalt an. »Ich weiß, du bist schon aufgewühlt, aber ich sollte es dir sagen, bevor du es siehst; es gab wieder einen Mord. Ein Junge. Sie sagen, es ist ein Teenager, aber sein Name wurde nicht veröffentlicht. Ich … ich glaube, nach so einem Albtraum ist es wahrscheinlich besser, du hörst es von mir als aus den Nachrichten. Oder womöglich von Linden.«


      »Linden!«, kreische ich.


      »Ich habe mir die Freiheit genommen, seine Mutter anzurufen. Er war es nicht.«


      Ich kann mich nicht rühren. Kann nicht atmen. »Wann?«, keuche ich.


      »Sie glauben, es war mitten in der Nacht. Niemand weiß, warum er draußen war.«


      »Wie ist er gestorben?« Die Frage verängstigt mich mehr als alles, was mir bisher passiert ist, aber ich muss fragen.


      »Was meinst du mit wie?«


      »Was … was hat der Mörder benutzt? Was für eine Waffe?«


      Meine Mom streichelt meine Haare. »Schatz, ich will nicht, dass du dich aufregst. Vielleicht sollten wir die Nachrichten heute einfach nicht einschalten und …«


      »Ein Messer«, unterbricht sie meine Tante.


      »Sierra!«, schimpft meine Mom.


      »Sie hat die Frage gestellt; sie verdient die Antwort«, sagt meine Tante ungerührt.


      Das Schweigen meiner Mom genauso wie der feste Druck ihrer Finger an meinem Rücken sagen mir, dass sie nicht einverstanden ist, aber es ist zu spät, um die Worte zurückzunehmen.


      Ich bin wie betäubt. Ein Messer. Was ist hier los? Ist das eine andere Art von Vision? Oder vermischen sich meine Realität und mein zweites Gesicht? Vielleicht bin ich zu weit gegangen. Vielleicht habe ich so viel mit meinen Fähigkeiten herumgepfuscht, dass sie … nicht mehr richtig funktionieren?


      Ich schaue wieder zu meiner Tante und meiner Mom auf, den zwei Frauen, die den größten Teil meiner Welt darstellen, und fühle mich so schrecklich allein. Das gefilterte Morgenlicht beleuchtet sie trübe, und mir wird klar, wie früh es noch ist.


      »Schon okay«, sage ich. »Ehrlich, jetzt, wo ich mich beruhigt habe, will ich, glaube ich, einfach wieder zurück ins Bett.« Ich lächle, obwohl ich weiß, es sieht bestenfalls erzwungen aus. »Heute ist Silvester. Ich will nicht vor Mitternacht einschlafen.« Ich will überhaupt nie mehr einschlafen.


      Meine Mutter schaut mich komisch an, nickt aber, dreht ihren Rollstuhl und rollt den Flur entlang in Richtung Küche. Meine Tante geht nicht. Nach einem Blick auf meine Mom – ihre Schwester, was ich oft vergesse; die Person, vor der sie ihr Geheimnis ihr ganzes Leben versteckt hat – sagt sie: »Eine Vision?«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also nicke ich. Eigentlich war es ja auch eine Vision. Es war nur nicht die Art Vision, die sie meint.


      »Du wusstest von dem Messer«, sagt sie, und es ist keine Frage. »Hat dich die Vision überwältigt?«


      »Es war eine andere Art von Vision«, platze ich heraus; ich muss es einfach jemandem sagen. Ich muss es ihr sagen – der Frau, die, solange ich mich erinnern kann, meine Vertraute war. »Es gab keine Warnung, kein Schwarz vor den Augen, ich habe es – einfach gesehen!« Ich weiß, sie glaubt, ich meine, dass ich den Mord gesehen habe – nicht mich selbst mit Blut bedeckt –, aber mehr als das kann ich nicht zugeben.


      Ich habe Angst davor.


      Sie steht vor mir und schaut mich mit geschürzten Lippen an. Dann wird ihr Gesichtsausdruck weich und sie sagt: »Alles, alles wird schwerer in Zeiten der Krise.« Sie drückt meine Schulter. »Du wirst nicht immer gewinnen, aber kämpfe weiter.«


      »Es ist so schwer«, flüstere ich.


      »Ich weiß – sie machen mich auch fertig.«


      »Wirklich?« Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin; natürlich muss Sierra ähnliche Visionen wie ich haben. Orakel bekommen immer Visionen von den wichtigsten Geschehnissen in ihrer Gemeinschaft. Und dies ist auch ihr Zuhause.


      Aber sie ist stark genug. Selbst wenn ich versuchen würde, die Visionen zu bekämpfen, wäre ich nicht so stark wie sie. Sie sind einfach stärker als ich.


      »Es ist so wichtig, deinen Verstand zu verschließen, Charlotte. Auch wenn wir es nicht benutzen, ist dein zweites Gesicht verletzlich und mächtiger, als du es dir je vorstellen könntest.«


      Bei ihren Worten versiegen meine Tränen, und eine Sekunde lang frage ich mich, ob sie fortfahren wird.


      Doch sie streicht mir nur über die Stirn und eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sei auf der Hut, Charlotte. Kämpfe.«


      Dann geht sie und ich bleibe auf Knien mitten in meinem Zimmer und fühle mich wie die größte Versagerin der Welt. Ich spüre, wie die Tränen wieder aufsteigen, und diesmal tue ich genau, was ich gesagt habe. Ich schließe die Tür, schnappe mir mein Bettzeug vom Boden, ziehe mir die Decke über den Kopf und gleite zurück in einen traumlosen Schlaf.


      Ich starre lange auf Smiths Namen, der auf meinem Handybildschirm leuchtet, während ich überlege, ob ich rangehen soll oder nicht. Ich mag die unguten Verdächtigungen, die ich gegen ihn habe, nicht. Dass er mich belogen hat, was ich auf der übernatürlichen Ebene und in meinen Visionen kann und was nicht. Er scheint so viel zu wissen. Wie kann er nicht gewusst haben, was ich dort tun kann?


      Entweder er hat gelogen, oder er ist nicht so wissend, wie er tut. So oder so zweifle ich an ihm.


      Und mir gefallen die Zweifel nicht, die er über meine Tante in meinen Kopf gepflanzt hat.


      Ich wünschte, ich hätte eine Vision von ihm.


      Mit einem tiefen Atemzug entscheide ich mich sowohl für Mut als auch für Ehrlichkeit. Ich wische über den Bildschirm, um den Anruf anzunehmen, und sage: »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich mit Ihnen sprechen möchte.«


      Schweigen. Ich habe ihn schockiert.


      »Was glaubst du, was ich getan habe?«, fragt er ruhig.


      »Ich weiß es nicht genau«, sage ich flüsternd.


      »Ich bin es so leid, mich vor dir zu rechtfertigen, während ich nur helfen wollte. Lass dich von diesem Monster nicht paranoid machen. Du musst klar denken können.«


      »Um was zu tun?«, fauche ich. »Ich hatte nicht nur keine Vision vom letzten Mord – ich hatte auch keinerlei Erinnerung daran, auf der übernatürlichen Ebene gewesen zu sein, als ich aufwachte. Obwohl ich mit dem Stein um den Hals geschlafen habe. Und dann …« Ich unberbreche mich, bevor ich noch etwas sagen kann. Ich will ihm nicht von dem Blut erzählen. Von dem Messer. Ich will es niemandem erzählen, aber im Moment will ich es vor allem ihm nicht erzählen. »Smith«, sage ich stattdessen. »Er ist besser als wir. Wir können das nicht mehr tun. Wir verletzen Menschen.«


      »Wir retten Menschen!«, blafft er. »Vielleicht hast du Jesse und Nicole vergessen, aber ich nicht. Kannst du dich wirklich zurücklehnen und Leute sterben lassen?«


      »Sie sterben sowieso. Oder schlimmer – schauen Sie sich Clara an. Daran sind wir schuld!«


      »Was Clara passiert ist, ist schrecklich; ich will dich nicht anlügen. Aber es wird niemals aufhören, wenn du nicht hilfst.«


      Ich weiß nicht, was ich denken soll. Was ich tun soll. Die Hoffnungen und Pläne, die ich letzte Nacht hatte, scheinen Millionen Meilen jenseits der Möglichkeiten zu sein. Wie soll ich einen genialen Serienmörder fangen, der vielleicht irgendwie ein Orakel auf seiner Seite hat? Ich glaube nicht, dass ich mich noch einmal in mein zweites Gesicht träumen sollte. Ich kann es nicht riskieren. Jemand kontrolliert mich dort. Ich muss es anders herausfinden.


      Das erinnert mich an etwas: »Smith?«, frage ich zögernd. Ich weiß nicht recht, ob ich ihm trauen will, aber ich habe sonst niemanden, den ich fragen kann. »Sind Sie je mit Shelby auf die übernatürliche Ebene gegangen, während sie schlief?«


      »Nein. Sie konnte mich nur in ihre Visionen einladen, wenn sie wach war.«


      »Aber hat sie Ihnen davon erzählt?«


      »Oft.«


      »Wie sah ihre aus?«


      Er zögert, dann scheint ihm aufzugehen, dass dies ein Test ist – er gibt, ich gebe. »Ein ewiger Raum mit einem Glasboden«, sagt er. »Und einer unendlichen Kuppel darüber. Ein weiter Horizont, der jede Zukunft der Welt enthält. Ich wollte immer dorthin.«


      »In … in meiner ist eine Tür.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ganz am Rand meiner Kuppel – vielleicht meines Bodens – gibt es eine Tür.«


      »Eine, durch die du gehen kannst, wie bei den Szenarien, in die du eintreten kannst?«


      »Nein. Ich kann nicht durchgehen. Sie ist abgeschlossen.« Ich weiß nicht, warum ich so auf diese Tür fixiert bin, aber sowohl der Text aus Die zerbrochene Zukunft reparieren als auch Smith beschreiben die übernatürliche Ebene gleich.


      Und keiner von beiden erwähnt eine Tür.


      Es passt nicht, und alles, was nicht passt, ist meiner Meinung nach suspekt.


      Er schweigt lange Sekunden. »Dann ist es wahrscheinlich ein Ort, an den du nicht gehen sollst, und dein Unterbewusstsein sagt dir das.«


      »Hatte Shelby eine Tür?«


      »Shelby hat nie eine Tür gesehen.«


      Ich warte, lasse eine ganze Minute verstreichen, während ich versuche, meine Gedanken zu sortieren. »Was soll ich tun?«, frage ich, als die Verzweiflung über meine Sturheit siegt.


      »Wir warten auf eine neue Vision und versuchen es wieder. Mehr können wir nicht tun.«


      »Aber was ist mit dem Mord von letzter Nacht?«


      »Das ist die Vergangenheit, Charlotte, und du bist eine Herrin der Zukunft.« Frustriert lege ich auf, ohne mich zu verabschieden.


      Herrin der Zukunft, denke ich zynisch, während ich auf mein Telefon starre. Schöne Herrin.


      Ich merke, dass ich immer noch den Anhänger trage, und danke dem Universum, dass Sierra es nicht gemerkt hat. Als ich mich niederbeuge, um ihn in sein Versteck zu legen, streift meine Hand etwas Kaltes. Ich greife danach und ziehe mit einem Zischen die Hand weg, als es mich beißt. Den Finger mit dem Schnitt im Mund knie ich mich neben das Bett und greife diesmal vorsichtiger hin.


      Es ist das Messer.


      Es ist jetzt sauber, aber es ist eindeutig dasselbe Messer, das ich von mir geschleudert habe, als ich heute Morgen blutbedeckt aufgewacht bin.


      Was habe ich letzte Nacht nur getan?
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      Ich sitze am Küchentisch, als mich die nächste Vision einholt. Zuhause war immer der gefährlichste Ort, um Visionen zu haben, denn meine Mom könnte mich sehen. Aber seit ich aufgehört habe, die Vorahnungen zu bekämpfen, ist es doppelt riskant, weil Sierra mich erwischen könnte. Und wenn Sierra wüsste, dass ich sie einfach kommen lasse – vor allem jetzt –, würde ich tierischen Ärger bekommen.


      Mindestens. Ich überlege kurz, wozu sie wohl in der Lage wäre, bevor ich den Kopf auf den Tisch lege, als wäre ich erschöpft, und mich von der Vision überrollen lasse.


      Ich habe es so satt, in meinen Visionen als Erstes im Schnee zu stehen; ich werde wohl nie wieder Schnee mögen. Früher habe ich ans Schlittenfahren und an spielende Kinder an Weihnachtsfeiertagen gedacht. Jetzt erinnert er mich nur daran, wie leuchtend rot Blut auf seiner glitzernden weißen Fläche aussieht.


      Es ist Tag. Das verwirrt mich. Vielleicht wird das eine normale Vision. Aber ich schüttle diese Hoffnung ab. Ich habe denselben fast unerträglichen Druck in meinem Schädel, an den ich mich schon fast gewöhnt habe. Es wird brutal werden – soviel weiß ich sicher.


      Aber mitten am Tag? Ich werfe einen Blick in den Himmel und schätze, dass es nicht später als ungefähr eins oder zwei am Nachmittag sein kann. Wer ermordet jemanden am helllichten Tag? In einer Stadt, die sowieso schon in höchster Alarmbereitschaft ist?


      Vielleicht bin ich zu spät. Vielleicht will das Universum aus irgendeinem grausamen, sadistischen Grund nur, dass ich die Opfer sehe, wenn sie schon tot sind. Mir zeigen, wie hilflos ich eigentlich bin. Ich schaue zu meiner Rechten, als ich etwas Schwarzes im Augenwinkel flattern sehen. Eine Gestalt, die auf dem frisch geschippten Gehweg um eine Ecke biegt.


      »Smith?«, flüstere ich. Aber alles, was ich sah, war ein schwarzer Mantel. Es gibt Tausende schwarze Mäntel in Coldwater. Dennoch könnte ich schwören …


      Ich laufe ihm nach und bin ein bisschen überrascht, als meine Vision es mir ohne zusätzliche Anstrengung erlaubt. Anscheinend soll ich dorthin. Meine Füße rutschen nicht auf dem glatten Teer aus, und ich bin ziemlich schnell, aber als ich mich um die Ecke werfe, ist der Gehweg vor mir leer.


      Ich gehe langsam und nichts rührt sich. Niemand ist auf der Straße; keine Stimmen sind zu hören. Es ist wie eine moderne, eingefrorene Geisterstadt.


      Ist das nicht andererseits der neue Zustand in Coldwater, jetzt, wo vier Teenager tot sind? Was sollte das hier sonst sein?


      Ich trotte weiter, einfach weil es mir meine Vision sagt. Dann sehe ich wieder eine Bewegung – diesmal braun. Nicht dieselbe Person. Ich eile trotzdem auf sie zu.


      Meine Schritte hallen auf dem leeren Gehweg wider, und das Mädchen in dem braunen Mantel dreht sich um, als ich näher komme. Und lächelt mich an.


      Ich werde langsamer. Das ist komisch. Niemand in meinen Visionen konnte mich je sehen.


      Außer, als ich mich selbst in die Szene mit Linden gesetzt habe.


      Aber dies ist nicht die übernatürliche Ebene. Dies ist etwas ganz anderes.


      »Hi, Charlotte. Hast du es auch nicht mehr ausgehalten, die ganze Zeit eingesperrt zu sein?«


      Charisse aus dem Chor. Wir sitzen nebeneinander, obwohl ich Alt singe und sie zweiten Sopran, weil Mrs Simkins sagte, wir seien beide als Sängerinnen stark genug, um damit umgehen zu können. Ein Kompliment für uns beide – seitdem sind wir befreundet.


      »Ich weiß, ich sollte nicht hier sein«, gesteht Charisse, »aber wirst du nicht auch verrückt?«


      Ich nicke. »Total«, flüstere ich und meine mehr damit, als ihre Frage beinhaltet.


      »Ich habe mich hinausgeschlichen. Mein Dad ist geschäftlich weg und meine Mom wurde in letzter Minute zur Arbeit gerufen. Sie hat mich ungefähr eine Milliarde Mal auf alles von Opas toter Seele bis zum Jesuskind schwören lassen, dass ich im Haus bleibe und niemandem die Tür aufmache.« Sie dreht sich um und zeigt auf ein Haus auf der anderen Straßenseite. »Ich wohne da drüben, und nachdem sie gegangen ist, konnte ich nicht anders«, schließt sie mit einem Achselzucken.


      Sie holt tief Luft und breitet weit die Arme aus. »Das war es wert. Abgesehen davon«, sagt sie, nachdem sie die Hände in die Taschen geschoben und sich wieder in Bewegung gesetzt hat, »wer bringt schon mitten am Tag und im Freien Leute um?«


      »Ich«, sage ich direkt über ihre Schulter. Ich packe ihre Haare und ziehe sie nach hinten, sodass ihre Kehle frei liegt. Sie ist so erschrocken, dass sie keinen Laut von sich gibt, bis ich das Messer quer über ihren Hals gezogen habe, und dann ist es zu spät.


      Sie lebt noch ein oder zwei Sekunden, als ich sie in den Schnee fallen lasse. Blut fließt über ihre Brust, und sie schaut mich mit Augen an, die so offensichtlich fragen: »Warum?«


      Ich reiße mich aus meiner Vision los und atme so schwer, dass ich mich fühle, als wäre ich Meilen um Meilen gelaufen, seit ich den Kopf erst vor ein paar Minuten auf den Tisch gelegt habe. Meine Sicht ist immer noch schwarz, aber meine Füße sind so kalt, dass es sich anfühlt, als wäre ich tatsächlich im Schnee spazieren gegangen. Ich zittere; mein ganzer Körper ist eiskalt.


      Meine Hand scheint ein eigenes Gedächtnis zu haben, denn sie erinnert sich so lebhaft an das Messer, dass es sich anfühlt, als hätte ich es wirklich in der Hand. Ich blinzle, und endlich dringt das Sonnenlicht in meine Sicht.


      Ich kreische und springe rückwärts.


      Ich bin draußen. In Socken und einem leichten Kapuzenpulli.


      Und halte das Messer in der Hand.


      Sofort schiebe ich es unter mein Sweatshirt, damit es keiner sehen kann. Hektisch schaue ich mich um, suche nach jemandem, der mich vielleicht sieht; jemanden, der bezeugt hat … was auch immer gerade passiert ist. »Nein«, flüstere ich. »Das ist nicht möglich. Das wird nicht passieren!«


      Aber fast jede Vision, die ich je hatte, ist wahr geworden.


      Und warum zum Geier bin ich draußen? Schlimmer: Wie komme ich zurück, ohne dass es Mom oder Sierra merken?


      Die Hintertür. Die ist am nächsten an der Küche und am weitesten von Moms Büro entfernt. Dort habe ich die größte Chance, solange Mom nicht wieder beschlossen hat, mit dem Wut-Kochen anzufangen. Ich ducke mich, jogge zur Tür und öffne sie. Ich schlüpfe hinein und ziehe die Tür hinter mir zu, aber ich höre Moms Summen im Flur auf dem Weg hierher. Meine Schüssel Chili steht noch auf dem Tisch, und ich schlittere über das Lineoleum zum Tisch und rutsche auf den Stuhl, gerade als sie um die Ecke kommt.


      »Bist du noch nicht fertig?«, fragt sie, als ich mir einen riesigen – kalten – Löffel davon in den Mund schiebe, damit ich nicht sprechen muss. Aber sie scheint auch gar nicht so recht interessiert, denn sie liest eine ausgedruckte E-Mail und wickelt sich gleichzeitig einen Bagel aus. Nachdem sie ihn eine gefühlte Ewigkeit getoastet hat, rollt sie langsam aus der Küche und zurück in ihr Büro, ohne mir einen zweiten Blick zu schenken.


      Sobald sie außer Sicht ist, kippe ich mein Chili in den Müll und laufe in mein Zimmer. Ich schalte meine Heizdecke an und wickle meine Füße hinein, bevor ich das Messer unter meinem Kapuzenpulli herausziehe.


      »Noch ist niemand tot«, flüstere ich, während ich die scharfe, glänzende Klinge betrachte. Aber als Orakel ist es schwer, auch nur in Betracht zu ziehen, dass die Zukunft, die ich gerade gesehen habe, nicht eintreten wird. Ich meine, es ist nicht sicher, aber dorthin steuert die Zukunft. Ich bin bereits auf dem Pfad zum Mord.


      Welche Seite von mir ist also stärker? Das Orakel oder der Mensch? Und wann werde ich es herausfinden?


      Irgendwie übernimmt jemand die Kontrolle über meine Fähigkeiten, und bis ich herausfinde, wer und wie, kann ich sie nicht benutzen.


      Was soll ich sonst noch tun? In meiner Vision gab es keinen Hinweis, wann ich Charisse töten soll. Doch sie sprach davon, eingesperrt zu sein, was bedeutet, dass der Mörder immer noch frei herumläuft.


      Vielleicht ist das meine Antwort. Wenn ich den Mörder vor Charisses vorherbestimmtem Tod finde, kann ich das Schicksal umlenken und alles aufhalten. Alles ändern.


      Vollkommen verängstigt stopfe ich das Messer unter mein Bett. Mir geht auf: Wenn ich so leicht in unser Haus schleichen konnte – und dann auch noch mitten am Tag –, wie leicht wäre es dann für einen Mörder?


      Oder für Sierra, mitten in der Nacht hinauszuschleichen. Gestern Nacht.


      Aber sie sagten, der Mörder sei ein Mann.


      Mein ganzes Leben steht Kopf.


      Ich ziehe meinen Laptop heraus und recherchiere die Geschichten über den neuesten Mord. Ein Messer, genau wie Sierra sagte. Und sie haben seinen Namen veröffentlicht: Nathan Hawkins.


      Mir wird das Herz schwer. Ihn kenne ich auch. Wir waren in der achten Klasse in einem experimentellen Fortgeschrittenenkurs. Wir sind ungefähr siebenhundert Schüler an meiner Schule; nach vier Morden und vier zusätzlichen potenziellen Opfern in meinen Visionen könnte man meinen, wenigstens einer von ihnen sollte ein Fremder für mich sein.


      Aber das Bunruhigendste daran ist die Aussage des FBI-Officers ein paar Absätze weiter unten:


      An diesem Mord ist etwas anders. Der Mörder scheint gezögert zu haben; es gibt eine Anzahl oberflächlicher, nicht tödlicher Schnitte, als wäre er sich noch nicht ganz sicher gewesen, ob er dem Jungen das Leben nehmen wollte.


      Und das Schlimmste – der Teil, der mir das Mark gefrieren lässt:


      Es könnte sein, dass wir es hier mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben.


      Ein Schauder schüttelt meinen ganzen Körper, als ich meinen Laptop zuklappe; ich kann kein einziges Wort mehr lesen. Ist es möglich, dass ich den Typ umgebracht habe? Kann ich mich deshalb nicht an letzte Nacht erinnern? Warum ich mit Visionen mit Blut überall an mir aufgewacht bin? Und warum war ich nach der Vision von Charisse draußen? Dinge zu tun, an die ich mich nicht erinnere, ist unter diesen Umständen erschreckend. Könnte es sein, dass mich ein anderes Orakel dazu bringt, jemanden zu ermorden? Ohne dass ich es überhaupt merke?


      Ein winziger Hoffnungsschimmer blitzt in meinen Gedanken auf. Wenn ein Orakel mir das antun könnte, dann könnte ich das vielleicht auch mit dem Mörder tun. Ihn dazu zwingen, sich zu stellen.


      Es sei denn, ich bin der Mörder. Der einzige Mörder.


      Nein. Selbst wenn ich darin verwickelt bin, kann ich nicht die alleinige Täterin sein. Ich war mit Linden zusammen, als Eddie Franklin ermordet wurde.


      Wahrscheinlich. Man weiß, dass sich die Wissenschaft auch irren kann.


      »Charlotte?«


      Ich schreie fast auf, als ich plötzlich meine Mom an der Tür klopfen höre.


      »Kann ich reinkommen?«


      »Klar«, sage ich und zwinge meinen Herzschlag, sich zu beruhigen. Es ist nur meine Mom. Ich schaue auf und ein wortloser Schrei bleibt in meiner Kehle stecken. Ihr Kopf sitzt nicht richtig auf ihren Schultern, ihr Blick ist leer, Blut aus ihrer durchtrennten Kehle ergießt sich über ihre Brust und tropft von ihrem Rollstuhl.


      »Charlotte, ist alles in Ordnung?«


      Ich blinzle. Das Blut ist fort. Sie ist wieder normal – heil und gesund – und schaut mich besorgt an.


      »Du hast mich nur erschreckt«, sage ich, aber ich kann das Zittern in meiner Stimme nicht verbergen. Ich frage mich, ob sie sehen kann, dass mein ganzer Körper zittert.


      Ihre Hand ruht auf meinem Türknauf, während sie mich mustert. »Charlotte, müssen wir dich aus der Stadt bringen? Vielleicht sollten wir deine Cousine Jennifer besuchen, bis die Schule wieder anfängt. Diese ganze Sache nimmt dich langsam wirklich mit – nicht, dass ich dir einen Vorwurf machen könnte«, fügt sie mit erhobener Hand hinzu, als wollte sie ein kleines Kind beschwichtigen. »Es hat auch Auswirkungen auf mich.«


      Ich denke schweigend darüber nach. Wenn ich gehe, kann ich nicht helfen, den Mörder zu fangen. Aber wenn ich bleibe, könnte ich die Mörderin sein. Versuche ich, vor meinem Schicksal davonzulaufen? Dinge zu ändern, die nicht zu ändern sind? Es könnte auch genauso gut sein, dass wir morgen wegfahren, nur bis Henderson Park kommen, das Auto liegen bleibt und ich so Charisse über den Weg laufe.


      Sierra hat mir einmal gesagt, die Zukunft sei wie ein sturer alter Mann – er bekommt, was er will, selbst wenn er in die Hölle und zurück gehen muss, um es möglich zu machen. Das kann man ja an den Morden sehen. Ja, wir haben Jesse und Nicole gerettet – und man könnte anführen, dass wir auch Clara gerettet haben –, aber Eddie und Nathan? Ich hatte nicht einmal Visionen von ihnen. Wären sie trotzdem tot, wenn ich dem Mörder Jesse und Nicole überlassen hätte? Tausche ich einfach den Tod einer Person gegen eine andere?


      Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass ich vielleicht gar nichts ändere. Nicht in Wirklichkeit. Ich bin von der Annahme ausgegangen, dass die Zukunft fließend ist, aber vielleicht ist doch alles in Stein gemeißelt. Wenn ich vorherbestimmt bin, die Klinge über Charisses Kehle zu ziehen, muss ich es vielleicht auf die eine oder andere Art tun. Egal, wie unmöglich es scheint.


      »Ich weiß nicht«, sage ich schließlich; ich kann keine Entscheidung treffen.


      Mom schürzt die Lippen ein paar Sekunden, dann nickt sie. »Ich rufe Will und Saundra an und frage sie mal, was sie nächste Woche vorhaben, und wir machen es davon abhängig.«


      Ich nicke schwach, fühle mich wie ein totaler Feigling, weil ich aufgebe. Als ich die Tür hinter ihr schließe, habe ich mich fast überzeugt, dass ich das Richtige tue, als das vertraute Kribbeln in meinen Schläfen beginnt und mich eine weitere Vision übermannt.
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      Das Abendessen ist eine mühsame Angelegenheit. Mom versucht zu lächeln und spricht von der Reise, die wir morgen machen werden, als wäre es ein normaler Urlaub und kein verzweifelter Versuch, ihre Tochter vor dem Albtraum zu beschützen, zu dem unser Kleinstadtleben geworden ist. Ich kann in ihren Augen sehen, dass sie lieber sofort aufbrechen würde, aber am Silvesterabend zu fliehen ist wohl ein bisschen extrem.


      Außerdem kann ich nicht gehen. Noch nicht.


      Denn wenn ich es tue, wird Michelle sterben.


      Und auch wenn sie mich letztes Jahr im Stich gelassen hat, waren wir lange Zeit Freundinnen. Bei jedem anderen hätte ich es vielleicht geschafft, mich zu rechtfertigen, dass gehen besser ist, als alles schlimmer zu machen.


      Aber nicht bei ihr.


      Ich bin mir ziemlich sicher, dass es heute Nacht stattfinden wird. In der Vision, die ich hatte, als meine Mom aus dem Zimmer war, schaut Michelle zu einem funkelnden Feuerwerk am Himmel auf. Es ist nicht das städtische Feuerwerk – das wurde abgesagt. Aber viele Leute in der Stadt werden trotzdem feiern, aus demselben Grund wie Lindens Eltern entschieden haben, ihre Weihnachtsparty abzuhalten: um dem Mörder zu zeigen, dass wir keine Angst haben.


      Obwohl wir welche haben.


      Ich habe es Smith nicht gesagt. Ich habe nicht versucht, meine Vision zu betreten und etwas zu ändern. Wenn noch ein anderes Orakel beteiligt ist, werde ich es auf die altmodische Art machen müssen. Auf die riskante Art, aber auch auf die menschliche.


      Ich habe den ganzen Tag in Abgeschiedenheit verbracht. Nicht einmal Linden habe ich geschrieben – obwohl ich wohl sagen muss, dass wir verreisen. Angenommen, wir verreisen nach heute Nacht auch wirklich noch. Um sieben sage ich meiner Mom, ich hätte entschieden, dass ich Neujahr lieber verschlafen will, und ziehe mich in mein Zimmer zurück. Ich schließe die Tür ab und hole unter meinem Bett Mantel, Mütze und Schal heraus, die ich vorher dort versteckt habe. Ich zögere, dann schnappe ich mir auch den Anhänger. Der Stein glüht heute in einem leuchtenden Blutrot, und ich versuche, das nicht als Omen zu nehmen. Ich weiß nicht, was ich mit der Kette vorhabe, aber irgendwie fühle ich mich mit ihr stärker.


      Und ich nehme das Messer mit. Damit fühle ich mich überhaupt nicht stärker, aber ich könnte es brauchen. Das ist einfach so.


      Ich schalte das Licht im Zimmer nicht aus – Mom weiß, dass ich komisch bin und es zum Schlafen anlasse. Idealerweise wird sie nicht versuchen, nach mir zu schauen, aber falls sie es tut, wird sie hoffentlich glauben, dass ich einfach meine Ruhe möchte.


      Falls nicht … Damit werde ich mich später auseinandersetzen müssen. Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Ich ziehe meine wärmsten Stiefel an, und als ich eingepackt bin, schiebe ich das Fenster nach oben und krabble durch. Aus einem Fenster zu klettern ist überraschenderweise schwieriger, als Filme es einen glauben machen wollen. Vor allem in einem Wintermantel. Aber schließlich schaffe ich es.


      Und falle sofort in den Schnee.


      Lautlos fluchend klopfe ich mich ab und drehe mich vorsichtig, um das Fenster zu schließen, aber so, dass ich es später wieder öffnen kann.


      In dem kalten Wind ziehe ich den Kopf ein und gehe in Richtung eines Stadtviertels, das nur ungefähr eine halbe Meile von meinem Haus entfernt liegt. Ich weiß nicht genau, wann Michelle vorbeikommen wird, und es ist möglich, dass ich sie schon verpasst habe. Ich stehe fast eine Stunde unter einer Straßenlaterne, das Gesicht in meinem Schal vergraben, bis ich sie sehe. Ich weiß nicht, warum sie total aufgedonnert ist, aber sie ist der Inbegriff des amerikanischen Teenager-Mädchens in einem grünen Wollmantel und mit wippenden schwarzen Locken. Ich geselle mich zu ihr, als sie vorbeigeht, und laufe neben ihr her. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Schließlich wird es: »Was tust du denn hier?«


      Michelle reagiert nicht, erschrickt nicht, scheint mich nicht einmal gehört zu haben.


      »Was tust du hier?«, frage ich, diesmal in schärferem Ton, und reiße sie am Arm zu mir herum. »Du solltest nicht hier draußen sein. Vor allem nicht allein.«


      Ihr Blick ist immer noch leer und ich packe sie fester.


      Dann, nach ein paarmal blinzeln, fokussiert sich ihr Blick. Sie reißt sich los und blafft: »Was soll das, verdammt?«


      »Schon gut, ich bin hier, um zu helfen«, sage ich und hebe die Hände, um ihr zu zeigen, dass ich ihr nichts tun will, obwohl ich sie am liebsten packen und dafür sorgen würde, dass sie nicht abhauen kann.


      »Wo bin ich?«, fragt sie, und ich sehe, dass sie kurz vor dem Durchdrehen ist.


      »Du wurdest …« Irgendwie glaube ich nicht, dass der Ausdruck Gedankenkontrolle jetzt hilft. »Hypnotisiert«, beschließe ich zu sagen, »damit du dein Haus verlässt, und ich bin hier, um dich wieder nach Hause zu schicken.« Ich lege ihr behutsam die Hand auf den Arm, aber sie zuckt zurück.


      »Lass mich los, du Freak!« Auch wenn ich weiß, dass diese Worte hauptsächlich von Panik befeuert sind, treffen sie mich doch ins Herz wie das Messer, das ich vor ihr zu verstecken versuche.


      »Also gut«, sage ich mit einem Seufzen. »Ich bin ein Freak, aber du bist diejenige, die mitten in der Nacht draußen unterwegs ist, während ein Serienmörder frei herumläuft, Michelle. Was tust du hier?«


      Sie zögert; der klaren Wahrheit meiner Worte hat sie nichts entgegenzusetzen. »Ich weiß nicht«, sagt sie, und ich kann die Schärfe in ihrer Stimme hören. »Ich war … ich war zu Hause. Jemand sollte mich besuchen kommen.«


      »Du solltest zurückgehen. Du bist in der Nähe von zu Hause. Du musst nur umdrehen und die Straße dort entlanggehen.«


      »Was tust du hier?«, fragt sie, und es ist eindeutig eine Anklage.


      »Ich rette dich«, sage ich einfach.


      Sie starrt mich an, und ich sehe, wie Angst und Misstrauen in ihrem Blick miteinander ringen. »Soll ich die Polizei rufen?«


      So verführerisch es ist, einfach Ja zu sagen – die Cops kommen und uns beide retten zu lassen –, ich habe sie schon angerufen und mit genügend Informationen versorgt, damit sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind. Hoffe ich. Wenn Michelle jetzt anrufen würde, wäre alles versaut. »Nein. Bitte nicht.«


      »Wenn du das sagst«, sagt sie zweifelnd, dreht sich aber weg, eindeutig bestrebt, wieder ins Haus zu gehen. Und weg von ihrer verrückten ehemaligen Freundin.


      »Oh, nur noch eine kleine Sache«, sage ich mit einer Hand auf ihrer Schulter. Ich zögere, und einen Moment lang will ich es doch nicht tun – meinen ganzen Plan zurücknehmen und einfach nach Hause laufen und mich unter der Bettdecke vergraben. Aber ich kann nicht. Ich muss das tun. »Tausch den Mantel mit mir!« Ich ziehe meinen bereits aus.


      »Warum?«, fragt Michelle und klammert sich an ihren schönen smaragdgrünen Mantel – ein Weihnachtsgeschenk, wette ich.


      »Weil ich deine Stelle einnehmen werde«, sage ich leise.


      Sie starrt mich lange an, aber etwas in meinem Blick – vielleicht diese jahrealte Verbindung, ich weiß es nicht genau – überzeugt sie, und sie fängt an, die Knöpfe zu öffnen.


      Wir tauschen schnell.


      Sie macht einen Schritt, geht aber nicht – scheint auf etwas zu warten.


      »Hör mal, Michelle, ich weiß, wir kommen nicht mehr miteinander aus, aber du darfst niemandem davon erzählen. Was wir gerade getan haben. Niemandem. Niemals.« Am Ende des Satzes ist meine Stimme stahlhart.


      Sie schweigt. Ich will los, aber ich muss zuerst wissen, was sie sagen wird. »Mit dir stimmt doch etwas nicht«, sagt sie eisig. Dann dreht sie sich um und geht ein paar Schritte, bevor sie anfängt zu rennen. Sie schaut sich nicht um.


      Ich warte, bis sie außer Sicht ist, und nehme dann ihren Platz ein, gehe den Weg, den sie genommen hätte. Ich sollte mich beeilen, wenn ich zu meinem Rendezvous mit dem Mörder nicht zu spät kommen will. So schnell wie möglich gehe ich, bis ich eine Kreuzung von dem Schauplatz entfernt bin, den ich in meiner Vision gesehen habe. Dann zwinge ich mich, auf ein Schlendern zu verlangsamen – wie der Schritt, mit dem Michelle unterwegs war.


      Ich schwöre, mein Herzschlag ist laut wie eine Basstrommel, als ich mich dem Basketballfeld in dem Park nähere, wo ich heute Nacht in meiner Vision gesehen habe, wie Michelle abgeschlachtet wird.


      Nur dass ich jetzt das Mädchen in dem grünen Mantel bin.


      Ich gehe weiter, folge dem Weg, den sie in meiner Erinnerung genommen hat, kurz davor, bei jedem Geräusch, bei jeder Bewegung aus der Haut zu fahren. Trotzdem bin ich unvorbereitet, als sich ein Arm um meinen Hals legt und mich rückwärts an eine harte Brust zieht. Ich sehe Stahl aufblitzen, bevor ich auch nur genug Luft einsaugen kann, um zu schreien, und frage mich, warum um Himmels willen ich das für eine gute Idee gehalten habe.


      Wenigstens bedeutet das, dass ich Charisse nicht umbringen werde, denke ich, als der Mörder mein Kinn auf dieselbe Art anhebt wie ich es in der Vision mit Charisse getan habe.


      »Charlotte?«


      Ich reiße die Augen auf, als mich der Mörder von sich stößt. »Smith?« Ich muss meine Stimme zwingen, laut genug zu klingen, damit sie gehört wird, als alles, was ich zu wissen glaubte, in eine Million Scherben zerspringt.


      Doch obwohl etwas in mir schreit, dass ich nicht so tiefgehend betrogen worden sein kann, erkennt der rationale Teil von mir die mittelgroße, durchschnittlich gebaute, die schiere Normalheit, die Smith so mühelos optisch in alles einfügt, dass der Blick einfach über ihn hinwegschweift. Ein menschliches Chamäleon.


      Es ist zu spät, um es zu leugnen, also hält sich Smith nicht mit Vortäuschungen auf und reißt sich die Maske ab. Seine Augen brennen wie glühend rote Kohlen und versengen mich mit ihrer Wut. »Was hast du getan?«, speit er wütend.


      »Es ist vorbei«, sage ich, während ich ganz langsam aufstehe. »Die Polizei ist auf dem Weg hierher – es könnte sein, dass sie im Moment schon zuschauen.«


      »Du lügst«, sagt Smith, aber ich höre den Zweifel in seiner Stimme.


      »Ich habe sie angerufen, bevor ich von zu Hause losgegangen bin.«


      »Ein anonymer Tipp? Und du denkst, sie werden das glauben?« Er schnaubt höhnisch, aber seine Bitterkeit ist mit Verzweiflung verwoben.


      »Vier Teenager sind tot, das FBI ist in der Stadt, der Mörder immer noch nicht gefasst – ich glaube, sie nehmen jeden Tipp ernst«, sage ich, wobei ich versuche, überzeugter zu klingen, als ich bin.


      Er zögert, dann fixiert er mich mit hartem Blick. »Und was werden sie tun, wenn sie nur ein Teenager-Mädchen finden, das ein Messer mit Blut daran schwingt, und einen falschen Namen von jemandem, von dem sie schwört, dass es ihn gibt?«, fragt er mit einem grausamen Lächeln, und ich merke entsetzt, dass meine Hand aus meiner Tasche heraus ist, dass ich das Messer umklammere und auf Smith gerichtet habe.


      Ich versuche, den Arm zu senken, das Messer wieder zu verbergen, kann mich aber nicht rühren. »Wie machen Sie das?«, frage ich zittrig. »Sie sind kein Orakel!«


      »Oh nein, Charlotte. Ich bin das, wovon Orakel in der dunkelsten Nacht träumen.«


      »Was sind Sie?«, flüstere ich.


      »Man nennt mich Parasit«, sagt er. »Ich lebe von der Energie aus euren Visionen. Denen, die ihr nicht bekämpft. Hast du eine Ahnung, wie viel stärker du mich in den letzten drei Wochen gemacht hast?« Er grinst, ein Ausdruck, der mein Herz rasen lässt. »Jetzt kann mich niemand mehr stoppen. Vor allem du nicht.« Er dreht sich um und beginnt zu laufen.


      »Stopp!«, schreie ich, aber nicht mit meinem Mund. Ich schreie in meinem Kopf, mit derselben Art Befehl, die ich in meinem zweiten Gesicht verwende. Ich greife mit den Händen nach ihm, mit denen ich den Vorhang von meinem zweiten Gesicht ziehe. Aus einem Instinkt heraus, den ich nicht verstehe, stelle ich mir die Zukunft vor, die nur Sekunden entfernt ist –, aber es ist troztdem die Zukunft – und sehe Smith stehen bleiben, sich umdrehen. Zurückkommen.


      Seine Grimasse ist gequält, aber ein paar endlose Sekunden später funktioniert es. Er kommt zurück, steht vor mir, mit so fest zusammengebissenen Zähnen, dass seine Kiefermuskeln hervortreten. »Das kannst du nicht lange durchhalten«, sagt er. »Du besitzt viel weniger Kontrolle als ich.«


      »Sie wollen nicht, dass einer von uns erwischt wird«, sage ich. »Sie würden mich opfern, wenn Sie müssen, aber Sie wissen, dass ich unschuldig bin. Und das wird die Polizei auch herausfinden.«


      »Bist du das?«, fragt er, und sein Lächeln wird breiter, als Messer des Entsetzens mein Herz durchbohren. »Wenn du so unschuldig bist, wo warst du dann gestern Nacht?«


      Meine Selbstkontrolle bekommt Risse. Smith nutzt diese winzige Entgleisung und läuft wieder los.


      »Nein!« Ich darf ihn nicht entkommen lassen, ich darf nicht! In diesem Moment habe ich keine Ahnung, was ich tue; es gibt keine Gedanken, nur einen Impuls, den ich nicht kenne. Ich lege die Finger um den Anhänger und ziehe uns beide aus der Realität in … irgendwo anders hin.


      Ich liege benommen auf dem Spiegelboden und schaue an meine Kuppel. Meine übernatürliche Ebene.


      Und Smith ist mit mir hier.


      Er rappelt sich hoch und läuft los, aber es dauert nur eine Sekunde, bis mir klar wird, dass er auf die Tür am Rand meines reflektierenden Bodens zusteuert. Die Tür, von der er nichts zu wissen behauptete.


      Und noch eine Sekunde, um zu verstehen: Er ist nicht zum ersten Mal hier.


      Er sprintet, und aus irgendeinem Grund weicht die Tür nicht vor ihm zurück – und solange ich ihm auf den Fersen bin, tut sie das bei mir auch nicht.


      Er ist schneller als ich – er erreicht sie als Erster, und einen kurzen Augenblick frage ich mich, was er wohl vorhat. Sie ist verschlossen. Aber er zögert nicht einmal, packt den Türknauf, zieht die Tür auf und verschwindet.


      »Nein!«, schreie ich und werfe mich gegen die Tür, während sie sich schließt.


      Ich komme zu spät und knalle gegen die harte Oberfläche, doch meine Finger schließen sich um den Türknauf und zwingen die Tür, bei mir zu bleiben.


      Sie ist verschlossen.


      Für mich verschlossen.


      Es ist Smiths Tür. Es war immer seine. Die Tiefe seiner Lügen macht mich wütend und gleichzeitig fühle ich mich dumm. Ich halte den Knauf fest, als hinge mein Leben davon ab – und ich habe den Verdacht, das tut es auch –, und merke, dass sich die Tür wieder verändert hat. Fast die ganze Tür ist eine Glasscheibe mit nur einem schmalen Holzrahmen. Ich kann jetzt deutlich hindurchschauen, aber der Knauf lässt sich immer noch nicht drehen.


      Ich muss da rein. Ich muss Smith finden und ihn davon abhalten, aus meinem zweiten Gesicht zu fliehen, sonst wird er meinen physischen Körper wieder kontrollieren können und entkommen.


      Und mich hier blind liegen lassen.


      Vor Wut kochend, starre ich durch das gebogene Glas in den schattigen Raum dahinter. Das ist meine Welt, und ich habe Smith ganz sicherlich nicht hierher eingeladen, ganz zu schweigen davon, hier zu tun, was er will. Ich brauche … ich brauche …


      Einen Hammer. So etwas wie einen Hammer.


      Ich sollte diese Welt kontrollieren können – warum sollte ich also nicht in der Lage sein, einen herzubeschwören? Ich versuche, mir vorzustellen, wie ein Hammer in meiner Hand erscheint, aber das wäre zu einfach, und irgendwie wusste ich das auch. Ich versuche, wie ein Orakel zu denken. Mich daran zu erinnern, was ich während meiner Nächte hier gelernt habe.


      Ich denke an die Szene mit Linden in der ersten Nacht, als ich die Tür erreichte. Wie diese Szene einfach erschien. Es muss Smith gewesen sein, der versuchte, mich von der Tür abzulenken.


      Tja, wenn er eine Zukunft für mich erschaffen hat, dann kann ich sicherlich auch selbst eine für mich erschaffen.


      Ich schaue in die Kuppel auf und stelle mir die nahe Zukunft vor. Eine beleuchtete Szene rollt langsam auf mich zu. Das wird kompliziert werden – ich darf die Szene nur halb betreten, während ich mich weiter an dem Türknauf festhalte –, aber ich ziehe den Rahmen der Szene ganz dicht heran. Es ist keine ganze Szene. Das bin nur ich, wie ich in der Dunkelheit stehe, nicht direkt mit einem Hammer, sondern eher mit einem Schläger oder einem dieser Schlagstöcke, die Polizisten immer im Fernsehen haben. Das wird gehen. Ich stelle einen Fuß in die Szene, und wie in der Nacht, als ich meinen eigenen Platz in der Szene mit Linden einnahm, zwinge ich mich, die Person zu sein, die ich sehe. Und den Türknauf nicht loszulassen.


      Es braucht mehrere Sekunden, bis mich die Zukunft erreicht, aber nach kurzer Zeit ist der Stock in meiner Hand, und ich hole mit aller Kraft nach der Tür aus.


      Das Glas zersplittert mit einem Krachen, das durch die ganze ewige Kuppel schallt, und ich stürze in Smiths Sphäre.
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      Alles ist dunkel und klein. Es ist wie meine übernatürliche Ebene in Miniatur – ein schlechterer Zwilling meiner eigenen Welt. Ich halte den Schläger fest in der Hand. Ich weiß nicht, wo Smith ist oder was er in dieser kleinen Nische in meinem Gehirn tut. Ich weiß gar nichts. Selbst die wenigen Dinge, die ich über die übernatürliche Ebene herausgefunden habe, sind wegen Smiths Lügen nicht mehr sicher.


      Die Luft wird noch dunkler, und ich fühle meinen Magen zwicken, als ich zu den Szenen um mich herum hinaufspähe. Es sind die Morde. Alle. Selbst die, die ich nicht gesehen habe.


      Bethany, wie sie vor einem schwarz gekleideten Smith davonläuft. Er schlingt einen Arm um ihren Hals und zieht sie an die Brust. Sein Messer blitzt auf. Rot.


      Eddie, Smith steht über ihm, einen kurzen Schläger in der Hand. Er schwingt ihn über den Kopf wie eine Axt und lässt ihn mit aller Kraft auf Eddies Körper niedersausen. Matthew, wie sein Hinterkopf explodiert. Nathan …


      Nathan!


      Ich gehe auf diese Szene zu. Da ist eine dunkle Gestalt, die ein Messer hält, aber ich kann nicht sagen, ob es Smith ist.


      Oder ich.


      Ich renne, bereit, mich in die Szene zu werfen, aber als ich gerade abspringe, dreht sich die Kuppel und ein dunkles Kichern ertönt aus dem Raum, der mich umgibt.


      Ich stolpere und falle auf eine kiesige Oberfläche, die kalt, aber nicht verschneit ist. Der Wind pustet meinen Pony über meine Stirn, als ich aufstehe. Ich befinde mich auf dem Hügel neben einer Autobahnbrücke mit Blick auf einen Straßenabschnitt in der Nähe meines Hauses. Mein Herz wird schwer und eng, als mir bewusst wird, wo ich bin.


      Ich stehe neben einem Truck – einem hellgrauen Chevy – und weiß, ohne hinzuschauen, dass auf dem Nummernschild AYT 247 steht. Mein Atem geht keuchend, als ich auf dem Fahrersitz den Mann erkenne, den ich nie gekannt und immer gehasst habe.


      Er ist nicht allein. Es sind zwei Leute.


      Er.


      Und Smith.


      Ich sehe, wie Smith die Straße hinaufzeigt und dann schnell vom Fahrersitz aufsteht und aussteigt. Sobald die schwere Trucktür zuknallt, rast der Truck los und lässt Kies aufspritzen, der auf meiner Haut sticht.


      Ich kann nicht hinschauen.


      Ich kann nicht nicht hinschauen.


      Mein Atem geht abgehackt, während ich zusehe, wie der graue Chevy mit einem ohrenbetäubenden Knirschen gegen das weiße Auto knallt, in dem meine Eltern, Sierra und ich als Sechsjährige sitzen.


      Das habe ich schon einmal in einer Vision gesehen. Als ich sechs war. Aber damals traf der Truck die Motorhaube unseres Wagens, drehte ihn um, wo ein anderes Auto die Tür, hinter der Sierra saß, rammte. Jetzt schaue ich mit zugeschnürter Kehle zu, wie der graue Truck die Beifahrertür rammt, das Auto gerade genug herumdreht, dass der nächste Wagen die Fahrertür trifft und meine Eltern in eine wahrhaftige Todesfalle einklemmt, während Sierra und ich fast unverletzt bleiben.


      Ich als Sechsjährige habe die Veränderung herbeigeführt – ich habe unsere Weiterfahrt um zehn Minuten verzögert, indem ich mir Saft übers T-Shirt geschüttet habe. Das hätte mehr als genügend Zeit sein müssen, und ich habe mich immer gefragt, warum es nicht so war.


      Es hatte keine Wirkung. Es konnte keine Wirkung haben. Es war kein Unfall – er hat auf uns gewartet.


      Ich wirble zu der Visionsversion von Smith herum. »Sie waren das!«, schreie ich, obwohl ich weiß, dass er mich nicht hören kann. Er ist eigentlich nicht hier; er ist nur ein Phantom. Eine Erinnerung. Ich stehe da, schaffe es kaum, mich aufrecht zu halten. Alles, was ich je zu wissen glaubte, war falsch.


      Ich habe meinen Vater nicht getötet.


      Smith war es.


      Und meine ganze Welt gerät aus dem Gleichgewicht.


      »Wie konntest du nur?«, flüstere ich.


      Er steht da, schweigend, von der Unfallstelle aus nicht zu sehen, mit einem winzigen zufriedenen Lächeln auf den Lippen. Ich will ihn schlagen, in sein selbstgefälliges Grinsen boxen, und meine Hände sind zu schmerzenden Fäusten geballt, als er sich umdreht, mich direkt anschaut und grinst.


      Meine zwei Sekunden der Überraschung verschaffen ihm die Oberhand, und bis ich mich auf ihn stürze, hat er sich schon wegbewegt. Ich springe, doch eine Sekunde später sinke ich durch den Boden und stehe in einer anderen Szene. Ich drehe mich, suche nach Smith, frage mich, wo ich bin, aber er ist fort.


      Ich versuche zu gehen, doch etwas hält mich zurück. Ich schaue auf meine Arme und sehe dicke schwarze Schnüre darum gebunden. Meine Hände, meine Ellbogen, meine Füße, meine Knie. Ich versuche, sie abzustreifen, doch sie ziehen sich nur schmerzhaft fester, bis ich ein gequältes Stöhnen ausstoße und den Versuch aufgebe.


      »Das ist besser.« Wieder Smiths Stimme. Aber nicht überall um mich herum wie vorher; sie kommt eindeutig von oben. Ich blicke auf und sehe Smiths Gesicht riesenhaft über mir; gigantische Finger halten etwas. Alle Schnüre sind damit verbunden, und ich brauche nur Sekunden, um zu verstehen, dass er mich in eine bizarre Marionetten-Lage gebracht hat.


      »Das ist nicht echt«, flüstere ich verwirrt. Diese Fäden, dieser sonderbare Aufbau, das ist nicht die Wahrheit. Das kann nicht sein. Seine Kuppel ist irgendwie anders als meine. Sie zeigt die Vergangenheit. Sie zeigt physisch mögliche Szenarien, die ich alle nicht verstehe. Ich verstehe überhaupt nichts.


      Doch meine Hände bewegen sich, und jetzt, wo ich an den Fäden vorbeischauen kann, merke ich, dass ich in meinem Haus bin. Ich mache Kaffee. Meine Hände greifen in meine Tasche und ziehen eine kleine, dunkle Glasflasche heraus. Ich schütte etwas in das Getränk und lege dann meine Hände um die dampfende Tasse. Die Hitze des Kaffees sickert durch die Keramik und verbrennt mir die Handflächen, aber ich kann nicht loslassen. Die unerträglichen Schmerzen treiben mir die Tränen in die Augen, aber die Fäden führen meine Füße einfach den Flur entlang ins Zimmer meiner Tante.


      »Ich dachte mir, du könntest einen Kaffee vertragen«, sagt mein Mund gegen meinen Willen, als ich die Tasse auf den Schreibtisch stelle und endlich meine brennenden, pochenden Finger davon lösen kann.


      »Oh, danke, Charlotte!«, sagt Sierra mit einem Lächeln und nimmt einen Schluck.


      Die Fäden reißen mich zurück, und ich falle auf den Hintern, dass meine Wirbelsäule erschüttert wird. Trotzdem bewege ich mich weiter rückwärts, bis sich das Licht ändert und ich in einer neuen Szene bin.


      Ein Friedhof. Ich stehe neben meiner weinenden Mutter. Ich will nicht hinschauen, aber die Fäden drehen meinen Kopf und ich sehe Sierras Namen auf dem Stein. »Nein«, flüstere ich. »Das werde ich nicht tun!«


      »Du wirst tun, was immer ich von dir verlange«, sagt Smith von oben.


      Ich versuche wegzulaufen. Aber ich mache nur zwei Schritte, bevor mich die Fäden wieder zurückziehen. Ich kralle die Finger ins Gras, meine Fingernägel schaben über den steinigen Boden, doch die Fäden ziehen mich weiter. Diesmal ist es mein Badezimmer. Die Luft ist dampfig und ich sehe den leeren Rollstuhl meiner Mom neben der tiefen Badewanne. Sie liegt mit geschlossenen Augen im warmen Wasser, eine rosa Kerze brennt auf dem Badewannenrand.


      Vor mir heben sich meine Hände, obwohl ich versuche, sie herunterzudrücken. Ich bin still, trotz der Schreie in meinem Kopf, und sie öffnet nicht einmal die Augen, bis ich ihren Kopf mit beiden Händen gepackt habe. Sie ist zu erschrocken, um sich zu wehren, als ich ihren Schädel mit aller Kraft gegen den Griff an der Wand schmettere. Blut strömt von ihrer Schläfe, doch jetzt wehrt sie sich.


      Ich habe einen zu großen Vorteil; ich bin gesund und stehe auf festem Boden. Meine Arme drücken sie unter die Wasseroberfläche und halten sie dort fest, während sie um sich schlägt. Ich schreie, ich flehe darum, dass das alles enden möge, aber ich kann nicht einmal meine Augen schließen, als ihr Körper erschlafft, noch einmal zuckt und sich dann entspannt.


      »Sie können mich nicht dazu zwingen!«, schreie ich Smith an, und endlich kommen die Worte auch aus meinem Mund, lassen meine Zähne klappern.


      »Ich kann dich zu allem zwingen«, sagt Smith nicht mit siegessicherer Stimme, sondern völlig neutral: wie »Der Himmel ist blau und das Gras ist grün«.


      »Nein!« Ich beiße die Zähne zusammen und greife in das Wasser, das sich vom Blut meiner Mutter rot färbt. Ich muss sie retten!


      Bevor ich sie berühren kann, ziehen mich die Fäden fort, und plötzlich baumle ich daran und schwinge wild hin und her. Ich blicke auf, als die gekachelte Badezimmerwand auf mich zusaust und wappne mich gegen den harten Aufprall.


      Es gibt keinen. Smith schwingt mich in eine andere Szene, wo wir gemeinsam jemanden foltern, den ich nicht erkenne. Dann vergeht die Zeit schnell, und Szenarien rauschen an mir vorbei – eher eine Montage als einzelne Schnappschüsse. Bald wird deutlich, dass ich an Macht und Reichtum zunehme. Und Einfluss. Überall biedern sich Leute bei mir an. Ich befehle; sie gehorchen. Ich sehe mich selbst, wie ich den Kettenanhänger umfasse, während ich die Zukunft zu meinen Gunsten verändere, Einfluss gewinne und meine Feinde loswerde.


      Doch jetzt sehe ich im Hintergrund, so unauffällig, dass niemandes Blick an ihm hängen bleibt, Smith. Er ist niemals weiter als um Armeslänge von mir entfernt, während wir töten, uns einschmeicheln, die Schwächeren, Kleineren niedertrampeln, bis ich irgendwo in einem überladenen Büro hinter einem riesigen Schreibtisch sitze und Dokumente unterzeichne.


      Der Text ist verschwommen – natürlich wird er mir seine wahren Absichten nicht jetzt schon offenbaren. Aber ich weiß, was auch immer ich da unterzeichne, kann nichts Gutes sein. Es muss Zerstörung, Pein und Tod bedeuten. Smith steht neben meinem Ellbogen, schweigend, doch jetzt tritt er vor und wendet sich direkt an mich. »Das ist unsere Zukunft, Charlotte.«


      »Das ist nicht meine Zukunft«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen, während meine Hand meine Unterschrift auf ein weiteres Blatt Papier kritzelt. Ich wehre mich nicht dagegen. Ich kann ihn nicht physisch besiegen. Es muss einen anderen Weg geben.


      »Die hier«, sage ich mit einer Geste zu den Fäden an meinen Armen, »sind nicht echt. Alle würden sie sehen. Das«, sage ich in bissigem Ton und zeige auf das riesige Smith-Gesicht über unseren Köpfen, »ist offensichtlich auch nicht echt. Jede Vision in meiner Kuppel hat die Möglichkeit, wirklich zu geschehen. Das hier ist eine pervertierte Version meiner Ebene und ich kann den Unterschied erkennen.«


      Er presst die Lippen zusammen, und ich weiß, dass ich etwas Richtiges gesagt habe.


      »Das sind Ihre Wünsche«, fahre ich fort und hoffe, die Richtung stimmt. »Und … Ihre Erinnerungen«, füge ich hinzu, als ich mich an die Unfallszene erinnere. Der Nicht-Unfall. Dann verstehe ich es. »Sie haben hier keine echten Orakelkräfte. Sie können in Ihrer Kuppel die Zukunft nicht beeinflussen. Nur ich kann das.«


      Ich erwarte einen weiteren wütenden Blick, doch er lächelt. »Du hältst dich für so klug. So unbesiegbar. Doch ich kontrolliere jetzt dich. Ich wickle nun schon seit Wochen winzige Fäden um dich – seit du mich in dein zweites Gesicht gelassen hast. Jede Stunde, die du die Kette benutzt hast, um hierherzukommen, hat meinen Einfluss auf dich gestärkt. Dachtest du wirklich, du würdest nur üben?«


      Scham brennt in mir – genau das dachte ich.


      Er umkreist mich wie ein Geier, während ich dort hänge und mich nicht bewegen kann. »Du sagst, diese Fäden sind nicht echt, aber sie könnten es genauso gut sein. Wir sind so fest verbunden, dass du dich nicht gegen mich wehren kannst.« Ein leises Kichern dringt aus seiner Kehle. »Und du kannst niemanden als dich selbst dafür verantwortlich machen. Das allererste Mal, als du mich in deinen Kopf gelassen hast, hast du die Tür geschaffen. Und jedes Mal, wenn du die Kette mit meinem Zauber darin benutzt, wird die Tür größer. Meine Welt wird größer. Und sie zieht deine Welt in sich hinein, ohne dass ich etwas tun muss. Es ist zu spät, um mich aufzuhalten – du hattest deine Chance in der ersten Nacht, als du die Tür erreicht hast. Aber was hast du getan? Du wolltest lieber ein Date mit deinem Schatz. Und jetzt hat sich die Waage in die andere Richtung geneigt.«


      »Nein.« Doch das Wort ist leise, ein Nein der Kapitulation. Ich hänge schlaff in meinen Fäden und möchte eigentlich nur weinen. Was habe ich getan?


      Aber … Ich habe Smith hierhergebracht. Und seine Welt ist so viel kleiner als meine. Wie kann er diese Macht haben? Das ergibt keinen Sinn.


      Ich habe ihn mit der Kette hierhergebracht. Er spricht über den Stein, als würde er ihm helfen, aber er hat mir auch geholfen. Er hat mir die Macht verliehen, ihn auf meine übernatürliche Ebene zu ziehen.


      Gegen seinen Willen.


      Ich habe immer noch die Oberhand. Oder zumindest habe ich sie mit dem Fokusstein. Ich fühle, wie er an meiner Brust pulsiert, und weiß, ich muss recht haben.


      Es ist meine einzige Chance. Langsam bewege ich meine Hand und hoffe, er wird es nicht bemerken. Der Stein hängt zwischen meinem Shirt und meinem Mantel. Ich muss ihn berühren.


      »Warum ich?«, frage ich. Alles, um seine Aufmerksamkeit nicht auf meine Hand zu lenken.


      Er kichert, und der Laut macht mir solche Angst, dass ich beinahe vergesse, nach der Kette zu greifen. »Weil du, Miss Charlotte, meine perfekte Rache bist. Du wirst alles sein, was Shelby nicht war.« Er saugt tief die Luft ein, als könnte er etwas Köstliches riechen, und ich verstehe ihn schon wieder nicht. »Diese winzigen Visionen, gegen die du nicht kämpfen konntest – ich habe mich viele Jahre lang davon ernährt. Aber nur mit Mühe. Jetzt schwelge ich wie ein König.«


      »Was ist mit ihr passiert? Was ist mit Shelby passiert?« Ich schleudere ihm die Worte verzweifelt entgegen. Shelby ist ihm wichtig – das weiß ich. Und je emotionaler er ist, desto besser.


      Sein Gesicht wird plötzlich ernst und ich verspüre ein kleines Triumphgefühl. »Ich konnte sie nicht brechen«, sagt er mit leiser Stimme. »Ich habe es nicht geschafft, bis zum Ende zu gehen. Mit dir werde ich das Problem nicht haben.«


      Meine Arme zerren an den Fäden, während sich meine Finger um den Stein legen und mich Macht durchströmt. Ich stelle mir vor, wie die Seile reißen, und mit neuer Hoffnung werfe ich mich nach vorn, stelle mir mich stark und mächtig vor. Stärker als er.


      Einen Moment lang halten mich die Fäden noch fest, und ich fürchte, ich werde versagen. Dann zerfetzen sie beinahe gleichzeitig, und ich bin frei.


      Smith reißt die Augen auf, als ich mich auf ihn stürze. Er streckt die Hände aus, um seinen Sturz gegen die gerundete Wand abzufangen, doch als ich mit meinem ganzen Gewicht gegen ihn krache, sinken wir durch die Wand an einen anderen Ort.


      Um mich herum höre ich Stimmen, und eine davon klingt wie die von Smith, doch ich kann spüren, wie er unter mir zappelt, und das Geräusch kommt von irgendwo zu meiner Rechten. Smith erstarrt, als eine weibliche Stimme etwas schreit, das ich nicht ganz verstehe. Ich blicke auf und sehe einen jüngeren Smith – seine Haare sind dunkel ohne einen Hauch von Grau –, den Arm gegen ein großes, dünnes Mädchen ausgestreckt, das vielleicht ein bisschen älter ist als ich, mit rotblonden Haaren, die ihr in glänzenden Wellen über den Rücken fallen. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber mir ist klar, dass … dass etwas mit ihr nicht stimmt.


      Und dann erkenne ich, dass ihre Gliedmaßen seltsam verbogen sind und dass sie auf Smith zugeht, als würde sie sich dagegen wehren. Dieses Gefühl kenne ich nur zu gut.


      Der Gesichtsausdruck des jungen Smith ist auch seltsam – als würde er gegen sich selbst kämpfen. Als sie nahe genug ist, geht ein finsterer Blick über sein Gesicht, und er zieht die Hand zurück und schlägt sie so hart, dass ihr Kopf zur Seite gerissen wird.


      Und ich sehe ihr Gesicht.


      Sierra.


      Shelby. Sierra ist Shelby.


      Du weißt nicht, wie schlimm die Visionen werden können, sagte sie mir, als das Ganze begann. Nicht einmal du.


      Ich stehe schockerstarrt da, während die jüngere Version meiner Tante mit bebenden Schultern weint. Dann entwindet sie sich mit einer Kraft, zu der sie nicht fähig zu sein schien, irgendwie seiner Kontrolle und stürzt sich auf ihn. Ein paar Sekunden lang fliegen Fäuste, kratzen Fingernägel, doch Smith wirft Sierra ab, und dann ist er auf ihr. Seine Hände sind um ihren Hals geklammert. Ich schreie, als ihr Gesicht zu zucken beginnt und lila anläuft.


      Doch gerade, als ich sicher bin, dass sie sterben wird, lösen sich Smiths Hände. Er bricht zusammen und windet sich, und ein kleines Rinnsal Blut fließt aus seinem Ohr, während Sierra würgt und hustet.


      Die Szene verblasst, und ich werde brutal von Smith heruntergeschubst und schaffe es kaum, die Finger um den Stein geschlossen zu halten. Smith steht auf und schaut auf mich herab, und ich strecke meine Faust mit der baumelnden Silberkette vor mir aus wie einen Talisman.


      »Glaubst du, das wird dich retten?«, fragt Smith. Die Wut in seinem Blick nimmt mir den Atem. Ich sollte diese Szene nicht sehen. Ich sollte sein Geheimnis nicht kennen.


      Ihr Geheimnis.


      »Ich bin mächtiger als Sie«, sage ich und beschwöre es in Gedanken, trotz meiner zitternden Stimme.


      Er grinst und greift nach meinen Beinen. Ich versuche, ihn um mich tretend abzuschütteln, aber seine Hände sind so stark, und er zieht mich über den Boden zu sich her. Seine Nase ist nur Zentimeter von meiner entfernt, und ich bin vor Angst wie erstarrt, als er sagt: »Du glaubst wohl, du hättest die Kontrolle? Nicht einmal mehr deine Mächte gehören noch dir.« Dann streckt er zwei Finger aus, legt sie an meine Stirn und schubst mich.


      Ich fliege durch den Raum, durch eine Wand, und erwarte, in einer anderen Szene zu landen – in einem weiteren von Smiths grotesken Träumen –, aber da ist nur Schwärze. Und ich falle. Ein Schrei entringt sich mir, und ich rudere mit den Armen im Versuch, irgendwo Halt zu finden.


      Aber ich falle.


      Falle.


      Falle.


      Bis ich mit einem knochensplitternden Knirschen auf dem Boden lande.
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      Licht blendet mich, als ich blinzelnd die Augen öffne.


      »Sie lebt!«


      »Miss, Miss, können Sie mir Ihren Namen sagen?« Eine Taschenlampe scheint mir in die Augen, und ein gummibehandschuhter Finger hebt ein Augenlid und dann das andere, bevor ich mich endlich auf das helle Licht konzentrieren kann.


      Was ist passiert?


      Er hat mich hinausgedrängt. Smith hat mich aus meiner eigenen übernatürlichen Ebene verdrängt.


      Oder ist es jetzt seine? Dieser Gedanke pumpt mir eisiges Entsetzen durch die Adern.


      »Mir geht es gut«, sage ich und schiebe die Hände weg. Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss zu Sierra.


      Aber was werde ich ihr sagen?


      »Miss, wie heißen Sie?«


      »Charlotte«, sage ich, während ich mich aufsetze. »Charlotte Westing.«


      »Liegen Sie bitte still«, sagt der Kerl mit der Taschenlampe und versucht, mich wieder herunterzudrücken.


      »Ich bin nicht verletzt.«


      »Sie haben vielleicht im Moment, bedingt durch den Schock, keine Schmerzen, aber Sie könnten ernsthaft verletzt sein«, beharrt er und drückt noch fester.


      »Glauben Sie, mich festzuhalten wird helfen?«, frage ich laut und schlage seine Hände weg. »Ich bin nicht verletzt!«


      Dann eine andere Stimme. »Miss …«


      »Charlotte«, sagt der Rettungssanitäter ach so hilfsbereit zu dem Cop, der gerade herangekommen ist.


      »Charlotte«, ergänzt der Cop, »Sie haben gerade einen Angriff überlebt – ich glaube, Sie sollten liegen bleiben.«


      Ich öffne den Mund, um ihnen zu sagen, dass ich nicht angegriffen wurde, doch dann wird mir bewusst, in was für ein riesiges Wespennest ich stechen würde, und schließe den Mund wieder. Keine Erinnerung, das werde ich sagen müssen.


      Und das tue ich. Wieder und wieder. Zu jedem Cop, der in Hörweite kommt. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, ich erinnere mich nicht, das Haus verlassen zu haben, das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich in meinem eigenen Bett liege. Ich höre, wie sich langsam die Reporter versammeln, und wende das Gesicht ab; wider alle Hoffnung hoffe ich, dass die Rücken der ganzen Polizisten mich vor den Kameras abschirmen können.


      Smith hat nicht so viel Glück. Ich weiß nicht genau, ob er mich aus meiner übernatürlichen Ebene vertrieben hat oder nicht, aber er sitzt im Schnee, mit Handschellen gefesselt, und zwei Polizisten zielen mit ihren Pistolen auf ihn.


      Smith hier in der physischen Welt zu sehen erschüttert mich wie der Schlag eines riesigen Hammers, erschüttert mich von Kopf bis Fuß. Er schaut hoch, fängt meinen Blick auf und ich erstarre. Ich finde, er sollte mich mindestens mit Hass und Wut anschauen, sein Blick sollte mir Verrat vorwerfen. Doch er sieht selbstzufrieden aus. Fast, als hätte er gewonnen. Ich muss das Gesicht abwenden. Sogar von ihm angeschaut zu werden fühlt sich wie ein Messerstich an.


      Das Messer!


      Wo ist es? Ich habe es nicht. Ich glaube nicht, dass ich es habe. Aber wo habe ich es hingetan?


      Wenn sie das Messer finden – dann ist mein Leben im Grunde zu Ende.


      Ich versuche, mich umzuschauen, während die Rettungssanitäter meine Temperatur messen, meinen Blutdruck, den Puls und so ungefähr alles tun, außer den kleinen Hammer herauszuholen, um an mein Knie zu klopfen. Aber ich sehe es nirgends. Ich fröstle auf der Heckkante des Krankenwagens, und da die Rettungssanitäter fertig zu sein scheinen, wickle ich mich fester in meinen Mantel. Michelles Mantel.


      Und spüre ein unbekanntes Gewicht. Vorsichtig tätschle ich die Innentasche, um sicher zu sein.


      Da ist es. Versteckt. So etwas tut wohl mein Unterbewusstsein. Ich kann ein Schaudern nicht unterdrücken und das weckt die Aufmerksamkeit des Rettungssanitäters.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ich will nur nach Hause«, murmle ich. »Mir geht es gut, oder?« Er zögert, bevor er zugibt, dass er keine Verletzungen an mir feststellen konnte. Ich werfe die pastellblaue Decke von mir und gehe zu einem Polizisten hinüber, bevor mich der Sanitäter stoppen kann.


      »Entschuldigung«, frage ich und tippe dem Mann auf die Schulter, den ich als einen Polizisten aus Coldwater zu erkennen meine. »Können Sie mich bitte nach Hause bringen, bevor mich die Kameras finden? Ich muss meiner Mom sagen, dass es mir gut geht.«


      Und Sierra sagen, dass ich es weiß.


      »Ja, das sollten wir tun«, sagt der Polizist freundlich, und ich hoffe und bete, dass ich den Richtigen gefunden habe, um mich verdammt noch mal hier rauszuholen.


      Der Polizist bespricht sich kurz mit ein paar anderen, und sie schauen mich skeptisch an, bis ich die Worte herausbringe, die im Fernsehen immer funktionieren. »Ich bin minderjährig«, sage ich und versuche dabei, selbstsicher zu klingen, »deshalb darf ich nichts mehr sagen, bis ich bei meiner Mom bin.«


      Der junge Polizist versucht gar nicht erst, sein Augenverdrehen zu verstecken, und ich kann erkennen, dass einige der anderen Cops so etwas denken wie »kleine Klugscheißerin«, aber sie wissen, dass ich recht habe.


      »Ich bringe sie hin«, bietet ein Polizist an, der aussieht wie kurz vor der Rente. »Mein Streifenwagen steht da hinten.« Er macht einem Kollegen ein Zeichen, der sich daraufhin an meine andere Seite stellt. Ich entkomme nicht völlig ungeschoren – die Medien machen Fotos von allem, was sich bewegt –, aber ich glaube, mein Gesicht blieb vielleicht von den beiden Polizisten abgeschirmt, und die Fenster des Streifenwagens sind verdunkelt. So oder so halte ich den Kopf gesenkt.


      Sobald wir von der Menge wegfahren, lehne ich den Kopf an die Kopfstütze und versuche, mir zu überlegen, was in aller Welt ich meiner Mutter sagen soll.


      Ich habe nicht viel Zeit, mir etwas auszudenken. Es ist nur eine vierminütige Fahrt vom Park zu meiner Türschwelle. »Sie können mich einfach absetzen«, versuche ich es, aber wie vermutet, kaufen sie mir das nicht ab.


      Das Gesicht meiner Mutter ist weiß, als sie die Tür öffnet und mich zwischen zwei Polizisten stehen sieht. Als ich die Angst in ihren Augen sehe, bereue ich fast, was ich getan habe.


      Bis ich auch Sierra sehe, mit hastig zugebundenem Morgenmantel und verschränkten Armen steht sie im Hintergrund.


      Wut und Mitgefühl kämpfen in mir um die Vorherrschaft. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll.


      Aber das Wichtigste ist im Moment, dass Smith hinter Gittern sitzt – oder es in kurzer Zeit tun wird. Ich habe den Coldwater-Killer gefangen. Die kurzzeitige Angst meiner Mutter ist ein kleiner Preis dafür. »Mir geht’s gut, Mom«, sage ich, bevor einer der Cops zu Wort kommen kann.


      »Mehr als gut«, sagt der ältere Polizist in ausgesprochen jovialem Ton. »Ihre Tochter hat einen Angriff des Coldwater-Killers überlebt und eine zentrale Rolle bei seiner Verhaftung gespielt!« Ich kann ihn praktisch sehen, wie er seine Daumen in die Hosenträger hakt, so begeistert ist er.


      »Gott sei Dank!«, sagt meine Mutter mit der Hand auf dem Herzen, obwohl klar ist, dass sie nicht viel versteht.


      »Wir lassen Sie heute Abend in Ruhe, aber Sie werden in den nächsten Tagen eine Menge von uns sehen. Wir brauchen eine offizielle Aussage, und ich bin sicher, das FBI wird mit Ihrer Tochter reden wollen«, sagt er.


      »Gott sei Dank«, wiederholt meine Mom fast automatisch.


      Ich dränge mich am Rollstuhl meiner Mutter vorbei ins Haus. Nachdem die Tür zu ist, dreht sich meine Mutter um. »Und?«, sagt sie, und sogar bei dieser einen Silbe zittert ihre Stimme.


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Verlasse ich mich auf dieselbe Geschichte, die ich den Cops erzählt habe? Sollte ich wohl besser. Ich werde sie noch oft erzählen müssen.


      »Wessen Mantel trägst du da?«


      Ach, Mist, was soll’s. »Ich weiß nicht.« Es kommt so leicht heraus wie all die Lügen über meinen »Zustand«. Ich bin nach so vielen Jahren wohl ziemlich gut im Lügen. Nicht dass ich darauf besonders stolz wäre.


      »Wie, du weißt es nicht?«, fragt meine Mom; sie glaubt es mir eindeutig nicht. Ich wage einen Seitenblick auf Sierra, die mich ruhig, aber wachsam betrachtet.


      »Ich weiß nur, dass ich in mein Zimmer und ins Bett gegangen bin; ich bin eingeschlafen, und als ich aufwachte, war ich in einem Park, umgeben von Cops. Mehr weiß ich nicht«, sage ich, und ein Teil meines Selbsthasses schlüpft heraus und lässt mich wütend klingen.


      Meine Mom seufzt und reibt sich das Gesicht mit den Händen. »Ich habe nicht einmal gemerkt, dass du weg warst.« Ich höre die Schuldgefühle in ihrer Stimme und möchte ihr so gern sagen, dass das in keinster Weise ihre Schuld ist.


      Aber ich kann nicht. Denn die Wahrheit würde sie noch viel mehr schmerzen.


      »Geht es dir gut?«


      »Mir geht es gut. Ich bin nicht verletzt.«


      Wir schweigen alle drei einen Moment, dann bricht meine Mom in Tränen aus und rollt vor, um mich in die Arme zu nehmen. Ich kauere mich neben ihren Rollstuhl. Schuldgefühle erfüllen mich, strömen über, und bald weine ich auch. Aus Reue, ja, aber auch vor Erleichterung, wegen des Vertrauensbruchs, weil das Adrenalin abklingt – ein bisschen von allem.


      Ich schaue auf und mein nasser Blick trifft den meiner Tante.


      Sie hat mir meine Geschichte nicht abgekauft. Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass sie darauf zurückkommen wird, dann dreht sie sich um und geht.


      »Es ist spät«, sagt meine Mom, als sie sich mit einem Schniefen und geröteten Augen von mir löst. »Wir können morgen über alles sprechen – ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist.« Sie drückt meine Hand. »Geh ins Bett.«


      Ich nicke, bringe aber keine Worte mehr heraus. Mom begleitet mich bis zu meinem Zimmer und geht sogar so weit, mir hinterherzuschauen, als ich hineingehe, damit sie die Tür hinter mir schließen kann. Ich habe den Verdacht, sie wird noch eine Weile vor meiner Tür sitzen und einfach horchen. Aber das gibt mir noch ein paar Minuten Zeit, um mich auf Sierra vorzubereiten.


      Natürlich höre ich nach einer Viertelstunde ein leises Klopfen, und die Tür schwingt weit genug auf, dass Sierra durchschlüpfen kann. Sie schließt sie wieder und wir schauen uns an.


      »Wem gehört der grüne Mantel, Charlotte? Und erzähl mir nicht, dass du dich nicht erinnerst, denn wir wissen beide, dass das gelogen ist.« Sierra hat sich nie mit Subtilitäten aufgehalten.


      »Michelle«, sage ich einfach, ohne zu erwarten, dass Sierra sich erinnert, wer sie ist.


      »Sie sollte heute Nacht sterben, nicht wahr?«


      Ich nicke, und meine Augen füllen sich wieder mit Tränen, nicht, weil ich traurig oder ängstlich bin, und noch nicht einmal, weil Sierra mir das Gefühl gibt, wieder ein unsicheres kleines Kind zu sein, obwohl das so ist. Es ist einfach, weil ich, obwohl alles ganz okay gelaufen ist, weiß, dass ich es auf ganzer Linie versaut habe. Ich habe mich allem widersetzt, was ich gelehrt wurde. Ich habe einen Mörder in meinen Kopf gelassen und er ist auf Mördertour gegangen. Wenn ich jede einzelne Vision bekämpft hätte – und die ignoriert, die durchkamen –, wären weniger Leute gestorben.


      Selbst die Tatsache, dass ich Sierras Geheimnis aufgedeckt habe, meine Wut auf sie, weil sie es mir nicht gesagt hat, mich nicht gewarnt hat, kann nicht die Tatsache aufwiegen, dass in dieser Stadt Leute meinetwegen gestorben sind.


      »Du hast mit ihr die Plätze getauscht, stimmt’s?«


      Ich nicke wieder, und jetzt fließen mir Tränen übers Gesicht, und ich fühle mich, als wäre ich nur fünf Zentimeter groß.


      »Und was hattest du vor? Dich umbringen zu lassen?«


      »Ich habe die Cops gerufen, bevor ich gegangen bin«, platze ich heraus.


      »Und wenn sie zwei Minuten später gekommen wären? Du hättest tot sein können! Und dann?«


      Ich verberge das Gesicht in den Händen und höre Sierra seufzen, und dann spüre ich die Neigung, als sie sich zu mir auf die Bettkante setzt. »Charlotte, ich weiß, wie schwer es ist, nichts zu tun. Aber du musst verstehen, dass das, was du heute Abend getan hast, falsch war, auch wenn der Mörder gefasst wurde.«


      »Als hättest du nicht dasselbe getan, als du in meinem Alter warst!«, schnauze ich.


      »Warum bist du nicht mit deinen Problemen zu mir gekommen?«, fragt sie leise.


      »Vielleicht weil du mich mein ganzes Leben lang belogen hast!«, explodiere ich mit einem scharfen Flüstern. »Du erwartest von mir, ein perfektes Orakel zu sein; du sagst mir, ich kann es schaffen, dass ich stark genug bin. Aber du hast alles Mögliche getan, das du mich nicht tun lassen willst.«


      Ihr Gesicht ist jetzt absolut reglos, doch in ihren Augen tanzt die Angst. »Mit wem hast du gesprochen?«, flüstert sie.


      Es ist Zeit. Jetzt, wo Smith hinter Gittern ist, wird es Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Ich bin überrascht, wie unbedingt ich es ihr erzählen will, scheiß auf die Konsequenzen. Ich mache den Mund auf, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken. Plötzlich will ich es ihr nicht mehr erzählen. Will nicht, dass sie etwas über Smith erfährt.


      Nein! Das ist nicht das, was ich will! Aber etwas … etwas sagt meinem Gehirn, dass ich das will. Ich bin so müde und kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      »Charlotte, das ist nicht lustig. Du hast keine Ahnung, was hier auf dem Spiel steht.« Sierra packt meine Schultern so fest, dass es schmerzt. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt merkt, was sie tut. »Hat ein Mann mit dir gesprochen? Du musst es mir sagen!«


      »Nein«, sage ich; die Lüge bricht gegen meinen Willen aus mir heraus. »Ich … ich …« Die Halbwahrheit formt sich, ohne dass ich darüber nachdenke. »Ich war in deinem Zimmer, während du weg warst.«


      Ihr ganzer Körper sackt vor Erleichterung zusammen. »Meine dummen Tagebücher«, sagt sie flüsternd. Sie schüttelt den Kopf ein paar Mal hin und her, dann richtet sie sich auf. »Wir können morgen darüber sprechen«, sagt sie mit schwacher Stimme. »Wenn wir beide ein bisschen Schlaf bekommen haben.«


      Ich schweige, obwohl ich so gern etwas sagen will. Ich weiß nicht, warum mein Mund die Worte nicht bilden will. Aber plötzlich bin ich so müde. So schrecklich, schrecklich müde. Meine Augen fallen von selbst zu.


      »Wir sehen uns morgen früh«, sagt Sierra, dann schlüpft sie zur Tür hinaus.


      In dem Augenblick, bevor sie außer Sicht verschwindet, breitet sich ein dunkler Fleck auf ihrem Rücken aus, und braunrotes Blut beginnt, zwischen ihren Schulterblättern herabzutropfen, macht Flecken auf ihr rosa Shirt. Mit einem Aufkeuchen werfe ich die Decke zurück, laufe zur Tür und reiße sie auf.


      Aber alles, was ich sehe, ist der Rücken meiner Tante – heil und unversehrt –, als sie die letzten Schritte zu ihrem Zimmer zurücklegt, wo sie die Tür hinter sich schließt.


      Das Geräusch des Türschlosses erfüllt den ganzen stillen Flur.
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      Um acht am nächsten Morgen hämmert das FBI an die Tür. Es ist die pure Hölle, als sie mir dieselben Fragen immer und immer wieder stellen, in leicht abgeänderten Worten, und alles, was ich tun kann, ist immer und immer zu wiederholen: »Ich erinnere mich an nichts.«


      Sie brauchen mich nicht, sage ich mir. Brauchen meine Zeugenaussage nicht. Die forensischen Beweise werden Smith – dessen echten Namen ich bald erfahren werde, nehme ich an – mit den Verbrechen in Verbindung bringen, und die wacklige Aussage eines Teenager-Mädchens wird wahrscheinlich nicht einmal nötig sein. Aber ich hasse Lügen trotzdem.


      Es ist Mittag, bis sie uns allein lassen, und Mom hat in jeder Befragung dabeigesessen, deshalb scheint sie auch keine Fragen mehr an mich zu haben. Sierra ist immer in der Nähe, schweigt jedoch. Ich will mit ihr sprechen, aber jetzt ist sie diejenige, die mich meidet – jedes Mal, wenn ich versuche, mich ihr zu nähern, geht sie. Schließlich verlässt sie das Haus.


      Heute Abend. Ich werde es ihr heute Abend erzählen. Ich werde es versuchen. Gestern Abend war ich wohl einfach zu verängstigt. Zu müde. Zu überdreht. Heute Abend werden wir reden. Ganz sicher.


      Natürlich mussten wir unsere Reisepläne streichen, deshalb erstreckt sich noch ein endloser Nachmittag vor mir. Ich denke darüber nach, zurück ins Bett zu gehen, mich in den Schlaf zu weinen und einen langen Mittagsschlaf zu machen, als mein Telefon piepst und mein Herz rast, als ich einen Text von Linden sehe.


      Glaubst du, deine Mom lässt dich rüberkommen?


      Er ist mein Held.


      Aber was soll ich ihm sagen? Einem Teil von mir – dem größten Teil – ist es egal. Ich will nur bei ihm sein. Ich werde später darüber nachdenken.


      Es braucht ein bisschen Bettelei, um sie zu überzeugen, aber am Ende beschließt meine Mom, dass ich ein paar Stunden draußen verdient habe … solange ich zurück bin, bevor die Sonne überhaupt ans Untergehen denkt. Anscheinend wird es noch eine Weile dauern, bis die Paranoia nachlässt.


      An der Haustür bleibe ich stehen, und mein Herz wird schwer, als mir einfällt, dass Michelle immer noch meinen Mantel hat. Und der einzige, den ich habe, ist ihrer. Aber das Bedürfnis, Linden zu sehen, übertüncht alle Schuldgefühle und jedes Zögern, und ich ziehe den schönen Mantel unter meinem Bett hervor, wo ich ihn gestern Abend versteckt habe, und gehe zur Tür hinaus. Es fühlt sich komisch an, wieder frei zu sein. Irgendwohin zu gehen, egal wohin, ohne die Aufsicht eines Erwachsenen. Ich habe es geschafft; ich habe es möglich gemacht.


      Ich bin nicht weit entfernt von meinem Haus, als ich das Prickeln in meinen Schläfen spüre. Der Instinkt springt an und ich halte am Straßenrand. Aber in den kaum zehn Sekunden, die ich Zeit habe, mich zu entscheiden, lähmt mich die Unentschlossenheit. Gehe ich zurück in mein Leben, wie es früher war? Bekämpfe ich die Vision? Folge ich dem Rat meiner Tante? Den Regeln der Schwesternschaft?


      Als der Druck in meinem Kopf steigt und ich beinahe vor plötzlichen Schmerzen schreien muss, weiß ich, ich habe keine Wahl. Jede Mordvision, die ich hatte, schien stärker zu sein als die letzte, aber diese ist so intensiv, dass ich glaube, ich könnte nicht einmal schreien, selbst wenn ich wollte; sie ist exponentiell stärker, und ich kann nichts weiter tun, als mich von ihr überwältigen zu lassen. Meinen Körper zu erschüttern. Das Letzte, das ich in der physischen Welt fühle, ist, wie ich nach vorn übers Lenkrad sinke. Dann Schwärze.


      Ich höre Gelächter, bevor ich etwas sehe, doch als die Welt schließlich hell wird, entdecke ich überrascht, dass es mein eigenes Lachen ist. Wie in der Vision von Carisse sehe ich sie nicht, ich bin die Vision. Ich fühle alles zu einem Grad, der einen Schritt jenseits des wahren Lebens ist; der Schnee ist ultraweiß, die frische Luft besonders kalt und die Hand in meiner weich und warm – mehr als alles, was ich je in Wirklichkeit gespürt habe.


      Linden. Ich gehe mit Linden durch den Schnee und wir lachen. Ich schaue auf unsere verschränkten Finger hinab und merke, dass ich den grünen Mantel trage. Komisch. Vielleicht will Michelle ihn nicht zuürck.


      Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Linden zu, und das Gespräch wird eingeblendet, als würde jemand den Ton am Fernseher lauter drehen. Es ist nichts Aufregendes; wir reden über die Schule, die bald wieder anfangen wird. Wir werden beide ernst, als wir über die Schulkameraden sprechen, die nicht mehr da sein werden. Aber es ist nichts Außergewöhnliches, und ich kann mir nicht vorstellen, warum eine Vision eines alltäglichen Gespräches wie dieses so einen immensen Druck in meinem Kopf auslösen sollte. Und dann dreht sich Linden zu mir um und nimmt meine beiden Hände in seine.


      »Mit dir schaffe ich es«, sagt er, und sein Blick ist so ernst, so eindringlich, ich drücke seine Hände, so fest ich kann. »Es ist wirklich schwer. Ich glaube, es wird noch lange schwer sein.« Er beugt sich leicht nach unten und lehnt die Stirn an meine. »Aber mit dir fühle ich mich stark, und ich weiß nicht, was ich im Moment ohne dich tun würde.« Er lacht; Selbstironie klingt darin mit. »Ich würde mich wahrscheinlich vor Angst in meinem Zimmer verkriechen, um ehrlich zu sein. Dafür bin ich jetzt hier, in diesem schönen Schnee, mit einem schönen Mädchen, und trotz allem geht es mir ganz gut. Ich bin so dankbar.«


      Dann führt er die Hand zu meinem Gesicht, hebt mein Kinn zu sich herauf und küsst mich. Ich lehne mich in den Kuss und ziehe ihn an mich.


      Enger.


      Da.


      Ich ramme ihm das Messer in den Bauch, und Linden keucht vor Schmerz und löst sich gerade im richtigen Moment, damit ich das bereits blutige Messer heben und es ihm quer durch den Hals ziehen kann. Blut läuft über seine Brust, und seine großen blauen Augen schauen in meine, als er rückwärts taumelt und in den Schnee fällt.


      Es dauert nur Sekunden, bis sein Herzschlag aufhört und seine Augen blicklos werden.


      Ich öffne den Mund und will schreien, doch die Vision verblasst, zieht mich zurück in die physische Welt, wo der kehlige Laut, den ich ausstoße, das Auto erfüllt. Das ist schlimmer als die Vision von Charisse – so viel schlimmer. Ich kann Linden nicht töten – warum um alles in der Welt sollte ich Linden töten?!


      Ich verstehe nicht, warum das passiert. Ich weiß, dass Smith eine Art Einfluss auf seine Opfer hat, aber so etwas könnte er doch niemals tun. Nicht mit mir. Nicht ohne Zugang zu meiner übernatürlichen Ebene. Richtig?


      Aber er hatte ihn gestern Nacht. Der Gedanke daran, dass er meine Ebene allein – von einer Gefängniszelle aus! – betreten könnte, bringt mich zum Zittern.


      Lieber Gott.


      Ich sitze zehn Minuten im geparkten Auto am Straßenrand, die Heizung pustet warme Luft auf mich, bis mein Körper aufhört zu zittern. Ich kann nicht zu Linden fahren. Ich bin nicht sicher, ob ich je wieder mit Linden sprechen kann, auch wenn mich der Gedanke zum Weinen bringt. Ich darf einfach nicht riskieren, dass diese entsetzliche Vision wahr wird.


      Sierra kann so viel über richtig und falsch sprechen, wie sie will, aber ich werde den Rest meines Lebens mit jedem Fitzelchen Willenskraft, die ich besitze, gegen diese Vision ankämpfen. Ich würde das Messer eher gegen mich selbst richten, als jemanden zu töten, den ich liebe. Ich erinnere mich an das Gefühl, wie ich Sierra vergiftet habe, wie ich Moms Kopf an den Griff geschmettert habe. Niemals wieder. Niemals. Wieder.


      Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, um Linden zu schreiben, und meine Hand schließt sich um etwas anderes – etwas Kaltes und Hartes, und ich weiß, was es ist, noch bevor ich es ganz aus der tiefen Tasche ziehe, um nachzuschauen. Das Messer. Der grüne Mantel. Ich wollte das Messer letzte Nacht in einen Müllcontainer werfen, aber es gab keine Gelegenheit – nicht, ohne dass es entweder die Cops, meine Mom oder Sierra gesehen hätten.


      Ich werde es jetzt tun und dann sofort nach Hause gehen. Ich werde Linden sagen, ich sei krank, bis mir etwas anderes einfällt. Ich lege das Messer neben mir auf den Sitz, schalte die Automatik auf DRIVE und starte, denke mir, ich werde zu einer Ecke ein paar Kreuzungen weiter fahren, wo es mehrere Fast-Food-Läden gibt, die sich alle einen Parkplatz teilen. Dort gibt es sicher ein paar Müllcontainer hinter den Gebäuden.


      Ich erreiche die Kreuzung, wo ich rechts abbiegen soll, und meine Hände fangen an, das Lenkrad nach links zu drehen. »Was soll …?«, flüstere ich tonlos, während ich versuche, meine Hände dazu zu zwingen, den Fehler zu korrigieren.


      Aber sie bleiben fest auf dem Lenkrad.


      Mit aufblitzendem Entsetzen wird mir klar, wohin ich fahre. Ich fahre zu Lindens Haus.


      »Nein!«, schreie ich meine Hände an. »Nein, nein, nein!« Aber sie hören nicht auf, lassen das Lenkrad nicht los. In meinen Gedanken höre ich ständig die Worte, die Smith letzte Nacht zu mir gesagt hat.


      Du glaubst wohl, du hättest die Kontrolle? Nicht einmal mehr deine Mächte gehören noch dir.


      Ich habe ihn gestern Nacht besiegt, indem ich ihn verhaften ließ – oder wenigstens dachte ich das. Aber jetzt verstehe ich dieses Lächeln, das er mir geschenkt hat. Ich habe den Kampf gewonnen, aber Smith hat die Absicht, den Krieg zu gewinnen.


      Ich denke darüber nach, wie ich mich gestern Abend nicht meiner Tante stellen konnte, obwohl ich es wollte. Auch da hat er mich kontrolliert; ich war nur zu müde, um darüber nachzudenken. Er hat mich zu müde gemacht, um darüber nachzudenken.


      Ich hyperventiliere fast, als mich meine Hände zu Lindens Haus und auf seine halbrunde Einfahrt führen. Jetzt, wo ich hier bin, höre ich auf zu versuchen, meine Hände von dem Lenkrad zu lösen, und klammere mich stattdessen fest. Vielleicht kann ich hier im Auto bleiben. Und niemals aussteigen. Nie wieder.


      Doch meine Finger lösen sich schon, meine rechte Hand greift nach dem Messer auf dem Sitz neben mir, und ich stecke es in die Tasche. Ich kann nichts dagegen tun. Dann drücke ich die Autotür auf und steige aus.


      Ich muss nicht einmal klingeln; Linden wartet schon auf der Schwelle auf mich. Ich schaue zu ihm auf und bleibe abrupt stehen, als ich sehe, dass Blut aus der klaffenden Wunde an seinem Hals strömt, genau wie in der Vision.


      Komme ich zu spät?


      Aber ich blinzle und das furchtbare Rot ist fort. Genau wie bei den seltsamen Visionen von meiner Mom und Sierra. Einfach … weg. Stattdessen bricht es mir das Herz, dass ich Linden tatsächlich hier sehe. Groß und schlacksig, diese perfekten Augen, die perfekten Haare, dieses Lächeln, das Funken in meiner Brust sprühen lässt, jedes Mal wenn ich ihn sehe. All das erscheint mir heute so verheerend.


      Meine Marionettenfäden fühlen sich nur zu real an, als ich die Treppe hinaufgezerrt werde und Linden – der nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmt – mich in den Arm nimmt. Ich versuche, ins Haus zu gehen, aber Linden hält mich auf, und ich sehe den Mantel über seinem Arm. »Ich weiß, es ist ein bisschen kalt, aber können wir einen Spaziergang machen? Ich habe so genug davon, drinnen eingesperrt zu sein.«


      »Natürlich«, sagen meine Lippen, während mein Kopf schreit: Nein! »Ich habe auch die Schnauze voll davon.«


      In einer flüssigen Bewegung schlüpft er in seinen schwarzen Mantel, nimmt meine Hand in seine und wir gehen den frisch verschneiten Weg entlang.


      »Hübscher Mantel«, sagt er, während er mich mit einem wohlwollenden Blick mustert, der mich unter anderen Umständen zum Dahinschmelzen gebracht hätte. Jetzt möchte ich nur weinen. »Hast du ihn zu Weihnachten bekommen?«


      So ähnlich. »Ja«, sage ich fröhlich und lächle ihn gewinnend an; ein grausamer Kontrast dazu, wie ich mich innerlich fühle. Ich weiß, wenn ich Smith in diesem Szenario nicht bekämpfen kann, werde ich nie gegen ihn gewinnen. Dann ist es für mich vorbei.


      Aber nichts, nichts funktioniert. Ich habe nicht einmal die Kette dabei – ich dachte nicht, dass ich Verwendung für sie hätte. Ich erinnere mich, was Smith sagte, als ich fragte, ob er ein Orakel sei: Ich bin das, wovon Orakel in der dunkelsten Nacht träumen.


      Ein paar Minuten gehen wir schweigend. »Ich kann nicht fassen, dass es vorbei ist«, sagt Linden nach einer Weile, seine Worte ein Hauch, der kurz in der Luft hängt.


      Für mich wird es niemals vorbei sein. Ich beginne innerlich zu weinen.


      »In den Nachrichten heißt es, er hätte ein Mädchen angegriffen und sie hätte sich lange genug gewehrt, bis die Polizei da war«, sagt Linden fast beiläufig.


      Na ja, so ungefähr ist es auch passiert.


      »Sie hat sich total gegen ihn gewehrt. Ich wünschte … ich wünschte … ach, ist egal.« Ich höre die Trauer in seiner Stimme und sie reißt alles in mir entzwei. »Man kann die Vergangenheit nicht ändern. Ich bin nur froh, dass ihn jemand aufgehalten hat. Sie muss sehr mutig gewesen sein.«


      Ich kann das ferne Echo von Smiths Kichern in meinem Kopf hören.


      Tu das nicht!, flehe ich.


      Ich werde es tun, antwortet ein Echo.


      Ich tue alles!


      Ja, das wirst du.


      Bitte!


      Stille.


      »In drei Tagen geht die Schule wieder los«, sagt Linden. Das Gespräch aus meiner Vision beginnt.


      Mein Mund formt die Antworten, die ich in meiner Vision gehört habe, obwohl ich versuche, die Zähne zusammenzubeißen. Ich bin bestürzt, wie leicht und fröhlich mein Lachen klingt. Wie sorglos.


      Dann kommt der Moment, den ich die ganze Zeit gefürchtet habe. Meine Muskeln schmerzen vom Kampf gegen die Bewegungen, die ich gezwungen bin zu machen, aber dennoch werfe ich alles, was ich habe, in die Waagschale, um mich gegen Linden zu stemmen, als er mich an sich zieht. Es funktioniert nicht.


      »Mit dir schaffe ich es«, sagt er, und meine Augen beginnen zu tränen, während ich seine Hand fest drücke und versuche, mich davon abzuhalten, das Messer zu packen. »Es ist wirklich schwer. Ich glaube, es wird noch lange schwer sein.« Genau wie in meiner Vision beugt er sich herab und unsere Stirnen berühren sich. »Aber mit dir fühle ich mich stark, und ich weiß nicht, was ich im Moment ohne dich tun würde.«


      Er lacht, und jetzt kommen mir richtig die Tränen, während ich spüre, wie meine rechte Hand in meine Tasche fährt und den kalten Messergriff umfasst.


      »Ich würde mich wahrscheinlich vor Angst in meinem Zimmer verkriechen, um ehrlich zu sein. Dafür bin ich jetzt hier, in diesem schönen Schnee, mit einem schönen Mädchen, und trotz allem geht es mir ganz gut. Ich bin so dankbar.«


      Ich würge jetzt an meinen Schluchzern, aber Linden scheint es nicht zu merken, während ich ihn näher, immer näher an mich ziehe.


      »Nein!«, schaffe ich zu schreien, aber meine Hand schießt trotzdem vor und sticht das Messer in seinen Bauch.


      Der Stoß ist nicht so fest. Ich habe genug gekämpft, dass der Schnitt zwar tief ist, wie ich sehen kann, aber vielleicht nicht tödlich. Die Vision ist aber noch nicht fertig mit mir, genauso wenig wie Smith. Mein Arm macht einen weiten Bogen, doch weil ich dagegen ankämpfe und Linden gerade geistesgegenwärtig genug ist, sich zu ducken, verfehlt ihn die Klinge. Er ist auf die Knie gesunken, hält sich die Seite und starrt mich mit Verwirrung und Entsetzen an.


      »Linden!«, schreie ich, doch mein Körper gehört nicht mir. Ich umrunde ihn, die Messerklinge ist schon blutig, packe seine Haare und reiße seinen Kopf nach hinten, sodass sein Gesicht zum Himmel gerichtet ist. Ich lege den Arm um seinen Körper und beginne, ihn zurückzuziehen wie eine Violinistin ihren Bogen; das Messer gleitet auf seine entblößte Kehle zu.


      »Charlotte, hör auf!«
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      Mein Arm zögert, und das ist der Moment, den ich brauche, um eine winzige Spur Kontrolle wiederzuerlangen. Ich kann Linden nicht loslassen; ich kann das Messer nicht einmal von der Stelle nehmen, wo es an seiner Kehle ruht, aber ich kann es stillhalten, auch wenn jeder Muskel meines Körpers protestierend aufschreit.


      »Charlotte, du musst das nicht tun!«


      Beinahe verliere ich das bisschen Kontrolle, als ich Sierra rasch auf mich zukommen sehe. Sie bleibt stehen, als sie das Messer an Lindens Kehle bemerkt. Ich möchte etwas sagen, aber es ist, als müsse ich meine Stimme zum Arbeiten zwingen, nachdem mir etwas den Atem genommen hat. Als der Laut schließlich entkommt, ist es ein Schrei: »Sierra, hilf mir!«


      »Charlotte, hör mir zu! Ich weiß, du glaubst, er ist stärker als du, aber das ist eine Lüge. Das ist seine beste Lüge. Er ist der Parasit – er ernährt sich von dir. Er wird nie so stark sein wie du. Du musst ihn von dir abschneiden, und du hast die Kraft, das zu tun!«


      »Ich kann nicht«, sage ich mit derselben schreienden Stimme, die gerade der einzige Ton zu sein scheint, in dem ich sprechen kann. »Schau, wozu er mich schon gezwungen hat!«


      Sierras Blick schießt zu Linden hinüber. Zu seinem blutigen Hemd. »Ich rate dir, dich nicht zu bewegen«, sagt sie zu ihm. »Es ist bald vorbei.«


      Bald vorbei. Für ihn oder für mich? Oder beide?


      Meine Finger drücken auf das Messer, und ich kann nicht dagegen an, als mein Arm wieder anfängt, es über Lindens Kehle zu ziehen. Ich höre ihn nach Luft schnappen – vor Angst oder vor Schmerzen, weiß ich nicht genau –, aber es ist eine ferne Wahrnehmung.


      Dann höre ich das Klicken.


      »Ich werde sie töten. Wenn du das tust, werde ich sie töten, bevor ich zulasse, dass du sie benutzt!«


      Ich schaue zu meiner Tante auf und sehe mit Entsetzen eine Waffe, die auf meinen Kopf gerichtet ist. »Sierra?«


      »Ich weiß, du kannst mich hören, Jason. Du kannst nicht gewinnen. Nicht heute.«


      Jason. Sein richtiger Name. Keine Lüge. Aus irgendeinem Grund bringt das einen winzigen Schimmer der Zuversicht in mir zum Leuchten.


      Sierra macht noch einen Schritt nach vorn und späht in meine Augen. »Schau mir ins Gesicht. Glaube nur nicht, auch nicht eine Sekunde, dass ich es nicht tue. Wenn Linden stirbt, stirbt sie. Und wenn sie stirbt?« Dann gluckst sie; ein düsterer Laut, der mich so an Smith erinnert, dass mich schaudert. »Ich war zu stark für dich und sie ist es auch. Heute gibt es für dich hier keine Rache.« Sierra macht noch einen Schritt nach vorn. »Wenn du versuchst, mich zu verarschen, opfere ich sie, um dich aufzuhalten.«


      »Charlotte«, sagt sie jetzt sanft. »Ich verstehe, dass das hart ist, aber du musst auf deine übernatürliche Ebene springen. Er kann dich nicht an zwei Fronten bekämpfen, und er wird Linden nicht töten, solange ich diese Waffe auf dich richte.«


      Ich habe die Kette nicht bei mir. Ich weiß nicht einmal genau, wie ich letzte Nacht gesprungen bin. »Kann nicht. Messer.« Ich schaffe es kaum, die Worte herauszubringen.


      »Linden«, wendet sich Sierra an ihn, »wenn ich es dir sage, drückst du mit aller Kraft Charlottes Hand weg. Charlotte, mach dich bereit zu springen.«


      Ich beiße die Zähne zusammen und nicke, versuche, mich zu sammeln. Was, wenn ich versage? Wird mich Sierra töten, um Linden zu retten?


      Ich hoffe es. Ich will nicht leben, wenn mein Leben die Hölle sein wird, die ich gestern Nacht in Smiths Welt gesehen habe.


      »Charlotte, wenn du dort bist, musst du seine Welt finden«, sagt Sierra und zieht damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sie wird irgendwo dort sein.«


      »Ich war schon in seiner Welt«, würge ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


      Ich sehe Angst in ihren Augen aufblitzen, und mir wird klar, dass sie das nicht hören wollte. Aber sie erholt sich schnell. »Geh in seine Welt und zerstöre sie. Zerschmettere sie. Was auch immer du tun musst. Egal, wie sehr er versucht, dich aufzuhalten. Du musst alles zerstören. Vor allem ihn. Du musst ihn vertreiben.«


      Sie schaut Linden an. »Bist du bereit?« Ich bemerke, dass sie nicht mich fragt. Denn ich werde niemals bereit dafür sein.


      Ich fühle, wie Linden unter meinem Arm ganz leicht nickt.


      Sierra sagt: »Jetzt!«, und Lindens große, starke Hände legen sich um meinen Arm, der immer noch das Messer an seine Kehle hält. Er drückt mich ein paar Zentimeter weg. Noch ein paar. Weiter kann er meinen Arm nicht wegzwingen, aber das genügt.


      »Spring, Charlotte!«, befielt Sierra. »Und beeil dich! Er braucht einen Arzt.«


      Um Linden zu retten, denke ich und klammere mich an das Bild seines Gesichts, als ich meinen ganzen Körper entspanne und mich nach meiner übernatürlichen Ebene ausstrecke – ich will sie haben, ich beschwöre sie mehr als alles andere, was ich in meinem ganzen Leben je gewollt habe.


      Es braucht so viel Willenskraft und Mühe, um den Sprung zu machen, dass ich stolpere, bevor ich sie überhaupt erreiche, und eine Sekunde später liege ich längelang auf dem spiegelnden Boden. Doch meine Beine hängen von einer Kante.


      Eine Kante, die vorher nicht da war.


      Ich werfe einen Blick zurück in den Abgrund von derselben Art von schwarzem Nichts, in das Smith mich letzte Nacht geworfen hat, und taste verzweifelt nach einem Halt für meine Hände auf dem glatten, rutschigen Boden. Irgendwann schaffe ich es, ein Bein über die Kante zu haken, und ziehe mich auf den Spiegelboden hoch, der mich einst so schrecklich desorientiert hat.


      Dann gestatte ich mir einen kurzen Blick zurück. Die Schwärze ist tiefer, als meine Kuppel hoch ist, und ich kann mir vorstellen, dass sie meine ganze übernatürliche Ebene verschluckt.


      Ich fühle ein Kribbeln in der Nähe meiner Füße und dann hängen meine Zehen wieder über der Kante. Ich schnappe nach Luft und krabble an eine sicherere Stelle, von wo aus ich auf die Kante meines Spiegelbodens starre. Er löst sich langsam, ganz langsam auf. Fällt in die Schwärze. Der Abgrund frisst meine Welt buchstäblich auf. Das hat Smith mit mir gemacht.


      Weißglühende Wut breitet sich in mir aus. Jetzt merke ich, wie viel von mir in dieser Welt existiert – wie sehr ich diese Welt bin – und was für eine leere Hülle ich sein werde, wenn Smith sie stiehlt. Ich stehe auf und gehe los, suche nach der Tür.


      Jetzt ist es mehr als eine Tür; es ist ein breites, riesiges Tor, das offen steht und meine Kuppel einsaugt. Und dann bricht die schreckliche Wahrheit über mich herein – das klaffende Loch hinter mir frisst nicht meine Kuppel auf; es ist die Leere, die übrig bleibt, wenn meine Welt durch die Tür in Smiths Welt gesogen wird. Und die Zerstörung scheint Geschwindigkeit aufzunehmen.


      Ich schaue das Tor an und dann auf die Dunkelheit hinter mir, und mir wird klar, wohin das führt. Smiths Welt wird endlos und mächtig sein; meine wird klein und dunkel sein und umgeben von der ewigen Leere. Ein winziges Gefängnis in meinem Kopf, das mich so sicher wie Stahlgitterstäbe gefangen halten wird.


      Doch Sierra hatte recht; im Moment bin ich stärker. Meine Welt ist größer und ich besitze immer noch meine Orakelkräfte. Ich kann ihn besiegen. Ich muss nur herausfinden, wie.


      Ich gehe auf das Tor zu, das zwar zurückzuweichen versucht, doch es hat nicht mehr so viel Platz wie vorher, weil meine Welt so sehr geschrumpft ist. Ich bleibe kurz stehen, dann erinnere ich mich, dass ich die Realität hier beeinflussen kann, deshalb schaue ich zu einer Szene über meinem Kopf hinauf. Ich starre so fest hin, dass meine Augen langsam schmerzen, während ich mir eine Zukunft vorstelle, in der ich mit Smith kämpfe – kämpfe und gewinne.


      Zerstöre sie, hat Sierra gesagt. Die Szene rollt herab, und ich sehe mich selbst, wie ich einen riesigen Hammer hoch über dem Kopf schwinge.


      Die nehme ich, denke ich mit einem Anflug von grimmigem Humor. Ich betrete die Szene und gehe zu mir selbst hinüber. Ich hole tief Luft, dann steige ich in meine eigenen Schuhe und lege die Hände um den gigantischen Vorschlaghammer.


      Mit unnatürlicher Leichtigkeit hebe ich ihn an. Ich drehe mich um und schaue wieder hinaus in meine schnell schrumpfende Kuppel. »Meine Welt, meine Regeln«, sage ich, bevor ich den Hammer fester greife und aus der Szene heraustrete.


      Drei Wochen lang hat Smith versucht, mir etwas von den Kräften zu erzählen, die ich angeblich nicht habe – hat mich über mein Potenzial belogen, um sein eigenes zu untertreiben. Aber als ich aus meiner Szene trete, den Hammer immer noch fest in der Hand, brenne ich von dem einen Geheimnis, das er so verzweifelt vor mir wahren wollte; ich bin wirklich die Herrin meiner Welt. Hier – vor allem im Wachzustand – kann ich alles tun.


      Ich gehe auf das Tor zu. Doch ich gehe nicht nur; ich starre es wütend an und nagle es damit an Ort und Stelle fest. Es ist nicht leicht, aber das Tor bleibt, wo es ist, sodass ich mich nähern kann.


      Ich gehe zu dem verschnörkelten Stahl und hebe den Hammer. Doch bevor ich zuschlagen kann, machen sich in meinem Kopf Zweifel breit. Das Tor wird immer größer, seit ich es zum ersten Mal gesehen habe. Und meine Welt ist noch schneller geschrumpft.


      Vor allem seit ich gestern das Glas zerbrochen habe.


      Ich senke den Hammer. Wenn ich das Tor zerschmettere, kann Smith meine Welt noch schneller aussaugen. Ich muss zuerst hinein und seine Welt zerstören.


      Ein tiefes Grollen in Smiths Welt sagt mir, dass ich recht habe, als ich durch das Tor gehe und es zur Sicherheit hinter mir schließe. Jetzt bin ich hier drin gefangen, bis einer von uns gewinnt.


      Seine Welt ist so viel größer als beim letzten Mal, vor nur zwölf Stunden, und ich bin sofort entmutigt von der Arbeit, die vor mir liegt. Aber es ist nicht nur Lindens Leben, für das ich kämpfe – es ist mein eigenes, und durch mich das von Millionen von Menschen, deren Zukunft Smith nur zu gern ändern würde. Zerstören würde.


      Ich hieve mir den Hammer über die Schulter und lasse ihn auf die nächstbeste Szene niedersausen, deren Oberfläche splittert wie ein Fernsehbildschirm. Das Bild darin wird schwarz und ich wende mich den nächsten zu.


      Gerade hebe ich bei einem weiteren Rahmen den Hammer, da sehe ich meine Mutter, wie sie unseren Flur entlanggeht. Ich zögere, und plötzlich ist Smiths Stimme überall um mich herum: »Es ist nicht mehr so wie beim letzten Mal, als du hier warst, Charlotte. Das sind nicht mehr einfach meine Träume und Erinnerungen. Ich besitze genug von deiner Welt, genug von deiner Kraft, dass das alles Möglichkeiten für die Zukunft sind. Willst du deiner Mutter diese Möglichkeit nehmen? Denk daran, du bist wach, und alles, was du heute in dieser Welt tust, beeinflusst tatsächlich die Zukunft.«


      Ich halte inne und starre auf den Anblick meiner Mutter, die gehen kann. Meine Hände zittern.


      »Ich könnte dir dabei helfen«, sagt Smiths Stimme. Ich könnte die Forschung daran mit dem Vermögen finanzieren, das du verdienen wirst. Es gibt keinen Grund, warum wir keine symbiotische Beziehung haben sollten. Ich werde gerne Kompromisse eingehen und verhandeln.«


      »Ich habe Sie angefleht, mich nicht zu zwingen, Linden zu verletzen!«, schreie ich. »Das nennen Sie einen Kompromiss?« Und obwohl dabei ein großes Stück meines Herzens in Stücke bricht, schwinge ich meinen Vorschlaghammer, und der Kopf versenkt sich direkt in das Gesicht meiner Mutter. Jeder Atemzug schmerzt, als das Bild verblasst.


      »Ein Jammer«, sagt Smiths Stimme. »In zehn Jahren hätte diese Operation möglich sein können.«


      Ich sage nichts. Lügen, ermahne ich mich. Er hat nie etwas anderes erzählt als Lügen.


      In den nächsten Bildschirmen kommt eine Gestalt in Weiß vor, die neben einem großen Mann steht, der nur Linden sein kann. Ich erkenne mich kaum selbst als die Frau neben ihm. Seine Liebe hat mich schöner gemacht, als ich es je für möglich gehalten hätte. Glücklicher. Vollkommener. Ich muss die Augen schließen, als ich den Hammer auf dieses Bild niedersausen lasse.


      Sierra lächelnd und glücklich. Meine Mutter und ein neuer Mann. Ich an meinem Lieblingscollege. Szene um Szene zerschmettere ich, bis mein Gesicht so nass von Tränen ist, dass ich spüre, wie sie mir den Hals entlangfließen.


      Aber es genügt nicht. Ich schaue in Smiths dunkle Kuppel hinauf. Meine Welt fließt jetzt nicht mehr in seine, doch ich bräuchte Jahre, um jede Szene einzeln zu zerstören, die er hier drin zusammenbrauen könnte. Das ist im Moment nichts anderes als Schadensbegrenzung – ich muss Smith finden. Ich muss ihn zerstören.


      Ich erinnere mich an das letzte Mal, als ich hier drin war. Es mag seine Welt sein, aber genau wie er begrenzte Kontrolle über meine hat, habe ich eine gewisse Kontrolle über seine. Bis einer von uns die Oberhand gewinnt, teilen wir uns beide meine Kräfte. Ich blicke zur Decke auf und konzentriere mich auf eine neue Szene. Eine Szene, in der Smith in seiner Gefängniszelle sitzt. Nur Sekunden in der Zukunft. Die Szene kommt näher, und ich hebe wieder den Hammer, doch statt die Szene zu zerschlagen, betrete ich sie.


      Smith sitzt mit an die Zellenwand gelehntem Kopf da und schaut mir mit unbewegtem Blick entgegen. Ich weiß, er ist hier auf der übernatürlichen Ebene, was bedeutet, dass sein physischer Körper in der Gefängniszelle hilflos ist. Kann ich sein physisches Selbst von hier aus beeinflussen?


      Wenn ich ihn dazu bringen kann, dass er in seiner Zelle wieder zu Bewusstsein kommt, wird sein projiziertes Ich mein zweites Gesicht verlassen müssen. Mein Hammer ist immer noch über meinen Kopf erhoben, und indem ich mich daran erinnere, dass ich in der sterblichen Welt nichts weiter bin als ein Zwang, ziele ich auf seinen Schädel und lasse den Hammer niedersausen.


      Hinter mir erscheint eine Hand und lenkt den Hammer von seinem Kurs ab, und ich verspüre Triumph, als ich seine Gestalt zurückweichen sehe. Nicht sein physisches Ich – sondern das hier auf der übernatürlichen Ebene. Der Teil von ihm, der hierhergesprungen ist. Als ich sein physisches Ich bedroht habe, habe ich ihn aus der Deckung gelockt, und jetzt ist er irgendwo hier in dieser Szenerie bei mir. Er kann nur weg, wenn er diese Szene verlassen kann.


      Und es gibt nur einen Ausgang.


      Der Hintergrund verändert sich, und ich wirble herum, versuche, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen. Seine Gefängniszelle ist weg – und das Bild seines physischen Ichs mit ihm. Jetzt befinde ich mich in einem baufälligen alten Herrenhaus mit Dutzenden von dunklen Nischen, in denen er sich verstecken kann. Staubige Spiegel, von denen das Licht abprallen kann und die mich auf falsche Fährten locken. Es weht sogar ein leichter Wind, der die in Fetzen hängenden Vorhänge bläht – und damit jede Bewegung von Smith verbirgt. Es ist ein perfekter Ort für ein Versteckspiel.


      Er will, dass ich ihn suche.


      Dann sollte ich gerade das nicht tun.


      Ich spähe hinter mich – der Ausgang ist nicht direkt klein, aber bewachbar. Wie ein kleines Kind, das das Anschlagmal beim Fangenspielen belauert, laufe ich mit erhobenem Hammer hin und her. »Ich weiß, dass Sie hier sind!«, rufe ich. »Warum tun Sie das?«, frage ich und hoffe, dass ich orten kann, wo er ist.


      Ein Lachen zu meiner Rechten, ein Fenster klirrt zu meiner Linken. »Um dich zu brechen. Und du bist kurz davor«, fügt er mit triumphierender Stimme hinzu. »Was glaubst du, warum all die Opfer deine Freunde waren? Nicht einmal Freunde – potenzielle Freunde einer ansonsten einsamen, bemitleidenswerten Existenz.«


      Ich weigere mich, von seinen Worten traurig zu werden. Das wird er nicht schaffen. Ich muss ihn finden.


      »Warum mit dem Jungen enden, in den du seit der Grundschule verliebt bist? Um deinen Geist und Widerstand zu brechen, bis du nichts mehr bist als meine Marionette. Nachdem du mich erst in deinen Kopf gelassen hattest, habe ich deine Vergangenheit durchkämmt – habe Menschen gefunden, die dir wichtig waren, auch wenn du es eigentlich gar nicht wirklich wusstest. Es geht nur um dich, Charlotte. Sie alle sind deinetwegen gestorben.«


      Das ist eine Lüge, das ist eine Lüge. Smith hat sie umgebracht. Es ist nicht meine Schuld. »Und warum fing es dann mit Bethany an?«, frage ich, und ich bin mir trotz des Echos ziemlich sicher, dass seine Stimme von irgendwo rechts kommt.


      »Um den Weg zu Linden freizumachen. Dachtest du wirklich, er mag dich, Charlotte? Hast du es geglaubt?«


      Mein Herz bricht entzwei, und meine Arme fühlen sich schwach an, zittern unter dem Gewicht des riesigen Vorschlaghammers. Ich kann nicht … Ich kann nicht …


      »So dumm. Dummes kleines Mädchen.«


      Seine Worte bringen etwas in mir zum Flackern. Er hat einen Fehler gemacht. Jetzt bin ich wütend.


      »Ich habe Sie gesehen!«, schreie ich. »In der Nacht, in der Clara angegriffen wurde. Ich habe Sie in Ihrem blöden Mantel auf uns zulaufen sehen. Wie konnten zwei von Ihnen da sein?«


      »Es war nicht mein physisches Ich«, sagt Smith, und jetzt könnte ich schwören, es kommt von links. Ich drehe mich unauffällig in diese Richtung. »Ich war in deinem zweiten Gesicht. Ich habe mich in deinen Kopf geschlichen und du wusstest es nicht einmal. Ich habe dir zugeschaut, wie du die Vision verändert hast. Aber ich muss zugeben, du hast es besser hinbekommen, als ich erwartet hatte, deshalb bin ich, als du langsam das Bewusstsein verloren hast, hingerannt, um mich selbst zu warnen, dass ich verschwinden muss.«


      Natürlich war er nicht dort, um Clara zu rettten – er wollte sich selbst retten!


      »Und warum jetzt?«


      Er antwortet nicht sofort. Die Szene flackert, und mir wird klar, dass ich eine Schwachstelle gefunden habe. Ich weiß noch, wie er sagte, dass er sich von den Energien der Visionen ernährte, die ich nicht bekämpfen konnte. »Ich wurde zu gut, oder? Zwischen den Visionen lagen immer längere Zeitspannen. Sie wurden schwächer.« Und die logische Schlussfolgerung bricht über mir zusammen wie eine Welle. »Also mussten Sie etwas tun, das groß genug war, sodass ich die Vision nicht bekämpfen konnte. Nur so konnten Sie überleben.«


      »Ich tue, was ich muss, Charlotte. Du warst nicht bereit, als ich dich fand. Du warst zu jung. Das ist der Fehler, den ich bei Shelby machte. Bei Sierra.«


      »Also haben Sie angefangen, Leute umzubringen, um sich zu ernähren«, sage ich bissig.


      Sein Seufzen ist beinahe erstickt. »Ich habe andere Dinge versucht, aber Sierra war eine gute Lehrerin. Ich hätte fast mein perfektes Fenster verpasst. Alt genug, um deine wahren Fähigkeiten zu besitzen, aber noch nicht den Schwestern verschworen, die dich vor mir hätten warnen können. Vor Leuten wie mir.«


      »Sie brauchen mich. Sie haben mich immer gebraucht«, flüstere ich.


      Er schweigt wieder, und ich weiß, ich habe recht. Er ist nichts ohne mich.


      Aber ich muss ihn wieder zum Reden bringen.


      »Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, dass ich eine Vision von Ihnen haben könnte? Herausfinden, wer Sie sind?«


      »Sorgen? Du hast keine Ahnung, wie schwierig es war«, blafft er, und seine Stimme hallt jetzt weniger wider. Er verliert die Energie und Konzentration, um seine kleinen Taschenspielertricks durchzuziehen. Er ist wütend, dass er nicht hinauskann. Und wütend, dass ich zumindest im Moment gewinne. »Ich habe wochenlang Tag und Nacht diese Maske getragen! Ich konnte ohne diese gottverdammte Maske nicht einmal riskieren, über meine Morde nachzudenken! Ich habe sie nur dann nicht getragen, wenn ich mit dir zusammen war. Wenn du dann eine Vision von mir gehabt hättest, hättest du uns nur zusammen arbeiten sehen.«


      Ich mache wieder einen Schritt nach rechts, als ich etwas umkippen und zerbrechen höre.


      »Ich werde mich nie wieder verstellen!«, schreit er. »Ich werde mich nicht mehr verstecken, davonlaufen oder hungern! Nicht ihretwegen und nicht deinetwegen!«


      Dann sprintet er von der anderen Seite aus auf den Rand des Rahmens zu. Ich stelle mir vor, dass sich der Hammer in meiner Hand in einen langen Haken verwandelt. Ich schnappe seine Füße und er fällt längelang hin. Sofort stürze ich mich auf ihn.


      Sein Ellbogen kracht gegen meine Nase und der Schmerz explodiert in meinem Gesicht. Dies ist nicht mein physischer Körper, ermahne ich mich, als mir der lähmende Schmerz von Smiths Schlägen in der Nacht, in der ich Clara gerettet habe, wieder einfällt. Ich kann es aushalten. Ich bin stärker, als er es mich je glauben lassen hat, sage ich mir, während ich versuche, den qualvollen Schmerzen nicht nachzugeben.


      Ich schlinge die Arme fester um Smiths Hals, während seine Fingernägel sich in meine Haut krallen. Er wirft den Kopf zurück, unsere Schädel prallen gegeneinander, und für eine Sekunde sehe ich Sterne und lockere den Griff. Er stürzt davon, schnappt nach Luft, und als er sich wieder umdreht, hat er eine Pistole in der Hand und schießt.


      Hitze breitet sich in meiner Schulter aus, und als ich nach unten schaue, sehe ich Blut. Mein Blick verschwimmt, doch das Geräusch eines zweiten Schusses holt mich zurück. Ich rolle mich ab und er verpasst mich durch pures Glück. Ich stürze mich auf ihn, werfe mich mit der unverletzten Schulter voraus gegen seinen Bauch, doch er schmettert mir den Pistolengriff in den Rücken.


      Einmal, zweimal, dreimal. Ich fühle das Blut aus Platzwunden rinnen. Jeder Körperteil schmerzt, doch als ich die Pistole klicken höre und mir klar wird, dass Smith wieder schießen wird, weiß ich, dass ich nicht nur seine Schläge abwehren darf. Er will mich auf dieser übernatürlichen Ebene töten.


      Und der einzige Weg, mich zu retten, ist ihm zuvorzukommen.


      Sobald sich diese Schlussfolgerung in meinem Kopf verfestigt, fühle ich, wie der lange Stock, den ich irgendwie immer noch umklammere, zu einem Messer wird.


      Ein sehr vertrautes Messer.


      Ohne Zögern hole ich mit der Klinge nach ihm aus, hacke nach allem, was ich treffen kann. Ich warte auf eine weitere Kugel – wappne mich –, doch mein Messer trifft auf etwas, das härter ist als Haut, und Smith stößt ein schmerzerfülltes Keuchen aus. Das Scheppern der schweren Pistole auf dem Boden ist der süßeste Laut, den ich den ganzen Tag gehört habe.


      Ich weiß nicht, wie schnell Smith eine weitere Waffe schaffen kann. Also steche ich weiter blindlings auf ihn ein, einmal treffe ich aus Versehen meinen eigenen Oberschenkel und zwinge mich, den sengenden Schmerz zu ignorieren.


      Schließlich reiße ich mich los. Fast geblendet von Schmerz und Wut stürze ich mich auf Smith, während er taumelt, umfasse das glitschige, blutige Messer mit beiden Händen und versenke es bis zum Heft in seiner Brust. Reiße es wieder heraus und versuche, das saugende Geräusch zu ignorieren, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Versenke es wieder. Reiße, stoße zu, reiße, stoße, achte nicht auf die Tränen, die wie Regen fallen, während meine Unschuld endet und Smith langsam aufhört zu zappeln und dann unter mir ganz still wird.
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      Ich blinzle, und obwohl meine physischen Augen vage den strahlend blauen Himmel sehen können, bleibe ich irgendwie in meinem zweiten Gesicht. Aber nicht in der Kuppel meiner übernatürlichen Ebene; ich befinde mich in etwas, das ich normalerweise als Vision einstufen würde, nur dass ich keinen Druck im Kopf spüre und auch nicht den Sturm im Gehirn.


      Ich bin in derselben Szene, in der ich vor ein paar Minuten mit Smith war. Aber diese hier ist echt – es ist Smith, er sitzt in der physischen Welt im Gefängnis. Es gibt keine bestimmten Anzeichen dafür, ich weiß es einfach.


      Ich schaue hinüber, und ganz kurz erwarte ich, dass er aufspringt und mich angreift.


      Aber er sitzt an die Wand gelehnt, die Augen ins Leere gerichtet, genau wie vorhin. Ich bin einen Augenblick verwirrt, bis ich sehe, dass Blut aus seinen Ohren läuft. Kein Rinnsal wie in der Erinnerung von ihm mit Sierra – damals hat er irgendwie überlebt. Es strömt. Anscheinend war ihre Verbindung vor Jahren nicht so stark. Sie haben beide überlebt.


      Nicht heute. Er ist tot. In der realen Welt. Er hat unsere Geister in meinem zweiten Gesicht so eng miteinander verknüpft, dass er buchstäblich nicht ohne mich existieren konnte. Indem ich ihn auf der übernatürlichen Ebene von meiner Welt abgeschnitten habe, habe ich seine Lebenskraft durchtrennt.


      Die Worte meiner Tante, die sie sagte, als ich das Messer an Lindens Kehle hielt, kommen mir wieder in den Sinn: Er ernährt sich von dir. Er wird nie so stark sein wie du. Du musst ihn von dir abschneiden.


      Sie wusste, dass das passieren würde. Dass er wirklich sterben würde, wenn ich ihn besiegte. Das muss der Grund gewesen sein, warum sie so besorgt war, als sie hörte, dass ich in seiner Welt war – sie wusste, diesmal war die Verbindung stärker.


      Doch sie ersparte mir dieses Wissen im Vorfeld. Hätte ich es gewusst – wirklich gewusst –, ich glaube, ich hätte es nicht tun können.


      Die Vision verblasst und meine physische Sicht übernimmt wieder ihre Arbeit. Der Himmel ist so hell, dass ich nach der Dunkelheit von Smiths Welt zusammenzucke.


      »Oh, dem Himmel sei Dank«, höre ich Sierra flüstern, und dann sehe ich ihr Gesicht direkt über meinem. Meine Finger fliegen zu meiner Schulter, wo mich Smith getroffen hat, doch genau wie nach dem Angriff auf Clara bin ich unverletzt.


      »Linden«, krächze ich. Mein Blick fliegt dorthin, wo er in einer Schneewehe liegt, das blutige Messer neben ihm. Obwohl er ein rotes Mal am Hals hat, sieht es nicht aus, als hätte ich wirklich in die Haut geschnitten. Doch das Blut aus der Wunde in seiner Seite hat seinen Mantel durchweicht.


      »Wir müssen ihm helfen«, sage ich und krabble zu ihm hinüber. Ich ziehe meinen Schal aus, knülle ihn zusammen und drücke ihn auf die Wunde. »Linden«, sage ich, als sein Kopf zur Seite baumelt. Ich ziehe sein Gesicht zu mir herum, hinterlasse blutige Fingerabdrücke auf seiner Wange, und er öffnet langsam die Augen. »Schau mich einfach an, Linden. Sierra, was sollen wir tun?«, schreie ich, ohne den Blick von seinem abzuwenden.


      »Der Krankenwagen wird jeden Moment hier sein«, sagt Sierra leise; ihr Tonfall besitzt wieder dieses ruhige Timbre, das ich gewöhnt bin. »Ich habe ihn gerufen, kurz bevor du wieder zu dir gekommen bist. Sobald du das Messer fallen gelassen hast«, fügt sie hinzu, und Schuld brennt in meinen Eingeweiden. Sie hat mich beschützt – auch auf das Risiko von Lindens Leben hin. »Ich glaube, er wird wieder gesund«, sagt Sierra, als könnte sie meine Gedanken lesen.


      In der Ferne höre ich Sirenen. »Sie kommen, Linden«, sage ich, und er öffnet wieder die Augen. »Sie sind schon fast da. Bleib wach!«


      Weniger als eine Minute später sind wir von blau gekleideten Rettungssanitätern umringt. Ich trete zurück und lasse sie arbeiten. »Geht es dir gut?«, fragt einer der Sanitäter.


      »Was?«, frage ich zurück und wundere mich, warum zum Henker er sich Gedanken um mich macht.


      »Du bist blutverschmiert – ist das alles von ihm oder hast du auch eine Verletzung?«


      Ich blicke an mir hinab. Ich bin blutüberströmt. Es scheint besonders passend, dass Lindens Blut meine Hände bedeckt.


      Wenn er stirbt, bin ich eine Mörderin.


      »Ich bin nicht verletzt«, sage ich, und der Sanitäter schaut mich merkwürdig an. Ich verstehe nicht, warum, bis ich ihn vage als den von gestern Nacht erkenne. Da habe ich dasselbe gesagt, immer und immer wieder. Ich frage mich, was er von mir denkt.


      Und merke, es ist mir egal.


      »Kann ich mit ihm fahren?«, frage ich und gerate in Panik, als die Sanitäter beginnen, die Türen des Krankenwagens zu schließen. Was, wenn ich ihn nie wiedersehe?


      »Ja, das lässt sich machen, dann säubern wir dich unterwegs, nur zur Sicherheit.«


      Ich steige in den Krankenwagen, als mir aufgeht, dass ich das Messer einfach so im Schnee liegen gelassen habe. Ich werfe einen Blick zurück, doch die Stelle, wo ich es fallen lassen habe, ist leer. Abgesehen von Fußabdrücken, die direkt zu Sierra führen.


      Ich wende den Blick ab, als sich die Türen schließen, zu sehr voller Schuldgefühle, als dass noch Platz für Dankbarkeit gewesen wäre.


      Sie operieren ihn sofort.


      Ich fühle mich, als wäre meine ganze Welt in Stücke gerissen. Smith ist tot, und deshalb werde ich nie sicher wissen, ob ich Nathan Hawkins getötet habe oder nicht. Dieses Geheimnis hat Smith mitgenommen. Ich werde mir immer Gedanken machen, immer diese schwere Last spüren.


      Aber ich werde nicht damit leben können, wenn ich Linden getötet habe. Es ist egal, dass ich unter Smiths Kontrolle stand – er hat das richtige Opfer ausgesucht. Wenn Linden stirbt, werde ich gebrochen sein.


      Lindens Eltern kommen wenige Minuten, nachdem der Arzt mit mir gesprochen hat, herbeigeeilt. Ich erzähle ihnen, was er gesagt hat, aber als sie mich fragen, was passiert ist, kann ich nur sagen: »Ich weiß es nicht«, während endlos Tränen über mein Gesicht rinnen. Lindens Mutter drückt meine Hand und flüstert etwas Besänftigendes, aber ich verdiene ihren Trost nicht. Ich verdiene es nicht einmal, im selben Raum zu sein wie sie.


      Es dauert über eine Stunde, bis der Arzt herauskommt. Als er sagt, dass es Linden gut geht, bin ich einer Ohnmacht näher, als ich es je war. »Es wurden keine lebenswichtigen Organe getroffen«, sagt er, »nur ein paar Muskeln. Ein ziemlich oberflächlicher Schnitt. Aber er wird eine Narbe zurückbehalten, mit der er vor den Ladies angeben kann«, fügt er hinzu und zwinkert mir zu. Ich würde ihm am liebsten die Augen auskratzen.


      Lindens Eltern und ich gehen in sein Zimmer, wo wir uns setzen und warten, dass Linden aufwacht. Jede Sekunde fühlt sich wie eine Ewigkeit an, während ich dasitze und auf seine bleiche Gestalt starre.


      Endlich blinzeln seine Augen langsam, wie sie es draußen im Schnee getan haben. Wir springen alle auf und stellen uns um sein Bett, seine Eltern greifen jeder nach einer Hand. Ich fühle mich wie eine Verräterin; ich sollte nicht hier sein.


      Aber ich muss hier sein. Ich muss es wissen.


      Eine Krankenschwester kommt lächelnd herein und scheucht uns beiseite. Sie zieht ein Klemmbrett heraus.


      »Also«, sagt sie für meinen Geschmack viel zu fröhlich, »weißt du, wie du heißt?«


      »Linden Christiansen«, sagt er, und auch wenn seine Stimme ein bisschen heiser ist, ist sie doch stark.


      Sie stellt ihm noch ein paar Fragen, sein Geburtstag, wie alt er ist, in welche Klasse er geht. Dann fragt sie ihn, woran er sich vom heutigen Tag erinnert.


      Ich stehe neben dem Kopfende auf der gegenüberliegenden Seite – ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, dass ich hier bin. Als er zu sprechen beginnt, mache ich mich noch kleiner.


      »Meine Freundin kam herüber.« Mein Herz macht einen winzigen Satz beim Wort Freundin, obwohl ich weiß, dass ich es nie wieder hören werde.


      »Wie heißt deine Freundin?«


      »Charlotte. Charlotte Westing. Wir gingen spazieren. Wir verließen den Gehweg und dann …«


      Ich atme ein und bereite mich darauf vor, dass meine Welt aus den Fugen gerät. Dass alle den Blick voller Anklage und Hass auf mich richten. Was ich beides vollkommen verdient habe.


      »Ich glaube, ich bin gestolpert und auf eine Art bösen spitzen Felsbrocken oder so gefallen. Ich weiß es nicht. Aber es war ein Unfall«, sagt er, und seine Stimme ist fest, sicher. Ich hätte nie geglaubt, dass er lügt.


      »Natürlich. Es muss ein sehr scharfer Stein gewesen sein. Die Ärzte sagen, die Wunde war schmal und nicht tief. Fast wie von einem Messer.« Sie lacht matt. »Hoffentlich sind unsere Tage der Messer vorüber. Jetzt, wo der Coldwater-Killer hinter Gittern sitzt – ich kann Ihnen sagen, wir sind mehr als froh, dass wir es jetzt wieder einfach mit Unfällen zu tun haben, bei denen alle überleben.«


      »Amen«, sagt Lindens Mutter leise.


      Meine Knie sind so weich, dass sie meinen Körper kaum tragen. Warum hat Linden für mich gelogen? Und wie lang können wir den Anschein aufrechterhalten? Lügen funktionieren nie, nicht auf lange Sicht. Selbst wenn sie ihren Zweck erfüllen, haben sie immer ihren Preis.


      Die Krankenschwester erklärt, dass sie ihn, da es schon Abend ist, gern über Nacht zur Beobachtung dabehalten würden.


      »Können wir bleiben?«, fragt seine Mutter.


      »Natürlich«, sagt die Krankenschwester. »Aber Charlotte muss nach der Besuchszeit leider gehen. Sie gehört nicht zur Familie.«


      Lindens Kopf schwingt herum. Ich hatte recht. Er wusste nicht, dass ich hier war. In seinen Augen blitzen die Gefühle so schnell auf, dass ich keine Chance habe, sie zu lesen. Ich warte darauf, dass er etwas sagt, dann frage ich mich, ob es nett von mir wäre, zuerst etwas zu sagen. Aber ich schaffe es nicht, dass mir mein Mund gehorcht, und am Ende senke ich nur den Kopf und verlasse sein Zimmer.


      Ich bin zehn Schritte von der Tür entfernt, als ich jemanden meinen Namen rufen höre. Ich will nicht stehen bleiben. Will niemandem irgendetwas von alledem erklären. Aber am Ende drehe ich mich um, als mir aufgeht, dass es nicht Lindens Mom oder die Krankenschwester ist.


      Es ist Sierra.


      Sie kommt zögerlich auf mich zu, als wäre ich ein scheues Tier, das davonläuft, wenn sie sich zu schnell bewegt. Ich starre sie an, diese Frau, die ich nie ganz verstanden habe, die aber mehr Mitgefühl mit mir hat als jedes andere menschliche Wesen auf der ganzen Welt. Wir stehen eine Weile so da, nur Zentimeter voneinander entfernt. Dann hebt sie die Arme – eigentlich eine kleine Bewegung – und die Barriere zwischen uns zerbröckelt. Ich werfe mich schluchzend in ihre Arme.

    

  


  
    
      


      33


      Wieder einmal haben sämtliche Sender ihr Programm für die neuesten Nachrichten unterbrochen und Reporter starren unverwandt in die Kamera und berichten vom unerwarteten Tod des Coldwater-Killers. Der Mann, der in keiner Datenbank auftaucht, der keinen Ausweis bei sich trug. Der sich, bevor er starb, weigerte, sich mit irgendeinem anderen Namen als Smith zu identifizieren. Als Todesursache wird eine schwere plötzliche Hirnblutung genannt.


      Er ist tot.


      Ich habe ihn umgebracht.


      Ich denke, man könnte einwenden, dass es Notwehr war; am Ende ging es wirklich darum: er oder ich, selbst wenn mein Herz genau genommen weitergeschlagen hätte. Aber in meinen Albträumen letzte Nacht – jedes Mal, wenn ich es schaffte, überhaupt einzuschlafen – sah ich nichts als mich selbst, wie ich dieses Messer in Smith rammte, immer und immer wieder. Das Gefühl des Griffs, der von seinem Blut langsam glitschig wurde; das Klappern, wenn die Klinge von seinen Rippen abprallte; wie das Leben in Strahlen von dunklem Rotbraun verebbte. Ich überlege, wie lange es wohl dauern wird, bis ich wieder friedlich schlafen kann.


      Es ist neun Uhr am Morgen, und doch fühle ich mich, als wäre es mitten in der Nacht. Ich bin so müde, aber ich wage es nicht, die Augen zu schließen.


      Sierra hat mich bisher in Ruhe gelassen. Ich glaube, sie wartet darauf, dass ich zu ihr komme. Damit es meine freie Wahl ist. Aber noch nicht. Ich bin zu erschöpft. Ich lege den Kopf auf den Tisch und sauge die Kühle der Holzoberfläche ein.


      Mein Handy klingelt, und jeder Muskel meines Körpers spannt sich furchtsam, als ich sehe, dass es Linden ist.


      »Hi«, sage ich, gerade so laut, dass ich es höre. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass es laut genug war, dass er es hörte.


      »Hi, Charlotte.«


      Im Telefon ist es lange Zeit still, bis wir beide gleichzeitig reden: »Hör zu, Linden …«


      »Ich habe mir überlegt, ob …«


      Wir lachen beide und es ist wie das Kreischen von Nägeln auf einer Schiefertafel und macht alles nur schlimmer. »Nach dir«, sage ich, und sei es nur, um das gezwungene Gelächter zu beenden.


      »Ich werde heute Mittag entlassen, und meine Eltern sind gegangen, um zu duschen und ein paar Sachen für mich zu holen. Sie kommen frühestens in ein oder zwei Stunden wieder.«


      Ich weiß, was kommt, und möchte nur weinen. Ich habe gehofft, ich würde wenigstens noch einen Tag damit davonkommen, so zu tun, als wäre alles normal zwischen uns.


      »Ich habe gehofft, du kannst mich vielleicht noch besuchen kommen, bevor ich nach Hause gehe.«


      »Hey«, sage ich, als ich den Kopf in sein Krankenzimmer strecke. Er sieht vollkommen normal aus – er trägt ein T-Shirt, das ihm zu groß ist, wahrscheinlich von seinem Dad, und hat es geschafft, seine Jeans zurückzubekommen. Er sitzt auf dem Bett, halb liegend, und er sieht aus, als könnte er auch bei sich zu Hause sein. Auf seinem eigenen Bett.


      Mein Gesicht läuft rot an bei dem Gedanken, und ich verberge es, indem ich mich umdrehe und die Tür hinter mir schließe. Ich wende mich ihm wieder zu, bleibe aber mit dem Rücken an der Tür stehen; ich bin noch nicht so weit, noch einen Schritt vorwärts zu machen. Noch nicht.


      Linden lächelt und ich blinzle überrascht. Es ist nicht sein übliches gewinnendes Lächeln; er sieht traurig aus. Ich habe Wut, Vorwürfe, sogar Abweisung erwartet. Aber Traurigkeit? Ich weiß nicht recht, was ich damit anfangen soll.


      »Komm her«, sagt er und klopft neben sich aufs Bett.


      »Linden, ich muss …«


      »Bitte«, unterbricht er mich. »Ich zuerst. Bevor du mir für etwas dankst, das ich nicht verdiene.«


      Wenn er mich fragt, verdient er alles.


      »Ich habe gerade versucht, den Mumm aufzubringen, mit dir darüber zu sprechen, als wir gestern spazieren gegangen sind und alles … schiefgelaufen ist.«


      Die Untertreibung des Jahrhunderts.


      Er rutscht auf dem Bett herum, setzt sich ein bisschen aufrechter hin. »Gestern, als sie diesen Smith gezeigt haben, der alle umgebracht hat, bin ich ein bisschen ausgeflippt, weil ich ihn wiedererkannt habe. Ich glaube, es war Anfang Dezember, da hat er mich im Baumarkt aufgehalten und mir einen Vierteldollar gegeben. Er sagte, ich hätte ihn verloren. Ich habe mir nicht groß etwas dabei gedacht, außer dass er komisch war, weil er darauf bestand, dass ich den Vierteldollar nahm, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich ihn nicht fallen gelassen hatte. Und seine Haare – ich erinnerte mich an seine grauen Haare, weil er nicht alt genug aussah, um so graue Haare zu haben …«


      Ich nicke zögernd; ich weiß noch, dass ich denselben ersten Eindruck von ihm hatte. Vage erinnere ich mich, dass sie in der Szene mit der jungen Sierra braun waren. Und überlege, ob sie davon grau geworden sind, was auch immer sie an diesem Tag mit ihm gemacht hat. Ich schlucke trocken und zwinge mich, wieder Linden zuzuhören.


      »Ehrlich gesagt hätte ich nicht mehr daran gedacht, nur dass ich diesen Vierteldollar aus Gründen, die ich nicht verstand – oder zu dem Zeitpunkt hinterfragte – jeden Morgen in die Tasche steckte. Ich habe ihn den ganzen Tag herumgetragen.« Er verschränkt die Finger, verkrampft sie, zieht sie wieder auseinander. »Und da habe ich in der Schule angefangen, mit dir zu reden.«


      Ich bin verwirrt, ich kann ihm nicht folgen.


      »Charlotte, ich habe niemandem davon erzählt, aber ich … Bethany und ich waren zusammen. Wir hatten noch nichts gesagt – es ging erst ungefähr zwei Wochen, und wir hatten irgendwie Spaß an unserem kleinen Geheimnis.« Er schaut kleinlaut in seinen Schoß, es ist ihm eindeutig peinlich. »Aber wo wir gerade ehrlich zueinander sind – ich mochte sie schon ewig. Seit Jahren.«


      Ich nicke; ich weiß genau, wie sich das anfühlt.


      »Wir waren in der Nacht, als sie starb, zusammen.«


      Überrascht schnappe ich hörbar nach Luft.


      »Irgendwie jedenfalls«, stellt Linden klar. »Wir waren zusammen und dann … ging ich einfach. Ich wusste nicht, warum. Aber ich tat es. Als ich erfuhr, dass sie tot war, war es, als hätte jemand ein Loch in meine Brust gerissen und das Herz herausgeholt. Aber nachdem ich angefangen hatte, mit dir abzuhängen, war der Schmerz erträglicher. Es gab Zeiten, in denen ich ein oder zwei Stunden überhaupt nicht an Bethany dachte. Und dann war es ein ganzer Tag. Ich war betäubt«, endet er und blickt schuldbewusst zu mir auf. »Aber ich habe mich nur so gefühlt, wenn ich mit dir zusammen war, deshalb habe ich weiter angerufen. Und geschrieben. Ich wollte kein Arschloch sein – ich dachte wirklich, ich würde mich in dich verlieben. Aber das war es nicht einmal genau, es war mehr wie – ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«


      »Ein Zwang?«, schlage ich vor, als die verheerende Wahrheit wie eine Tonne Felsbrocken auf mich niedergeht.


      Dachtest du wirklich, er mag dich, Charlotte? Hast du es geglaubt?


      »Ja«, sagt er mit einem Nicken. »Genau. Und nachdem ich ein Bild von Smith gesehen hatte, fing ich an, alles zusammenzusetzen. Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber ich glaube, er hat mich irgendwie kontrolliert« – er schaut mir in die Augen, und die Eindringlichkeit, die ich dort sehe, macht mir wieder ganz neu Angst – »auf dieselbe Art, wie er dich mit diesem Messer kontrolliert hat.«


      Um den Weg zu Linden frei zu machen. Mein Mund ist so trocken, dass mein Hals schmerzt und ich nicht sprechen kann. Ich sitze erstarrt vor Angst da; der Schmerz der Realität ist wie ein Schlag in die Magengrube.


      »Ich wusste natürlich nicht, dass du etwas damit zu tun hattest. Ich dachte, es beträfe nur mich. Und vielleicht hat er so auch ein paar seiner anderen Opfer geschnappt. Doch als du das Messer herausgezogen hast, war mir klar, das bist nicht du. Als deine Tante direkt mit ihm sprach, wusste ich es; ich wusste, dass er dich auch kontrollierte. Im Rückblick muss das der Grund sein, warum ich Bethany in der Nacht allein gelassen habe. Er hat mich dazu gezwungen.«


      Ich nicke, und als ich blinzle, rollt eine einzelne Träne über meine Wange. Linden beugt sich vor und wischt sie mit dem Daumen weg.


      »Deshalb habe ich gelogen«, sagt er. »Ich konnte dich nicht für etwas leiden lassen, was du nicht gewollt hast, während ich dir im Grunde die letzten drei Wochen komplett etwas vorgemacht habe.«


      »Mir ist egal, dass es nicht echt war, Linden«, sage ich mit einem zittrigen Lächeln. »Ich fand jede Minute davon wundervoll.«


      Ich erwarte, dass es ihm nach meinen Worten besser geht, aber er schaut schuldbewusst auf seine Hände hinab. »Da … da ist noch etwas.« Er wühlt in seiner Tasche, dann streckt er mir die Hand hin. Ich halte die Hand auf und er lässt eine Münze hineinfallen.


      Ein Vierteldollar mit einem Riss in der Mitte. Ich schaue ihn genauer an und blinzle den schimmernden Kern in der Mitte an, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er nicht in einen normalen Vierteldollar gehört. »Das ist der, den Smith dir gegeben hat«, sage ich. Es ist keine Frage. Ich stecke ebenfalls die Hand in die Tasche und meine Faust schließt sich um die Kette. Ich ziehe sie heraus und öffne die Hand.


      Der Stein an der Silberkette hat auch einen kleinen Riss. Und dieselbe Art glitzerndes Metall in der Mitte. Ich habe es nicht bemerkt, als ich sie heute Morgen nahm und in die Tasche steckte. Nur zur Sicherheit.


      Jedes Mal, wenn du die Kette mit meinem Zauber darin benutzt, wird die Tür größer, hat Smith gesagt. Das ist es – der Zauber, den er irgendwie in den Fokusstein gepackt hat. Der uns verband. Jede Stunde, die du die Kette benutzt hast, um hierherzukommen, hat meinen Einfluss auf dich gestärkt. Jetzt weiß ich, wie.


      »Sein Gedankenkontrollding ist vorbei. Als ich gestern nach der Operation aufwachte, war ich von Trauer um Beth überwältigt«, sagt Linden und schenkt mir wieder dieses traurige Lächeln. »Da wusste ich sicher, dass ich kontrolliert worden war. Und dass es vorbei war. Dass du etwas getan hast, um es zu beenden. Nicht nur bei dir, sondern auch bei mir.«


      Er holt lang und zitternd Luft. »Ich weiß, es ist fast einen Monat her, aber für mich fühlt es sich an, als wäre Bethany gerade gestorben.« Er schluckt. »Und das ist total scheiße von mir, nachdem ich die ganze letzte Woche mit dir rumgemacht habe, aber ich bin noch nicht so weit, wieder mit jemandem auszugehen. Ich brauche Zeit, um zu trauern. Und …« Er unterbricht sich und blinzelt ein paarmal. »Und ich weiß nicht, wie lange das dauern wird«, endet er schließlich flüsternd.


      »Ich verstehe.« Das ist die Wahrheit. Ich verstehe mehr, als ihm je klar sein kann. Besser, als er je ahnen wird.


      Er haspelt weiter: »Ich dachte vielleicht in ein paar Monaten – wenn ich bereit bin und du bereit bist, vielleicht könnten wir dann versuchen, Freunde zu sein und dann … und dann schauen, wohin es führt.«


      Einen winzigen Augenblick lang glaube ich, ich kann zustimmen. Aber nur einen. »Linden«, sage ich, lege ihm die Hand aufs Knie und streiche zum allerletzten Mal langsam mit den Fingern über seinen Schenkel. Denn selbst wenn er entscheiden würde, dass er bereit ist – selbst wenn er wirklich glauben würde, dass er mich will –, würde ich mich immer fragen, ob das noch Nachwirkungen von Smiths Einfluss sind. Er würde wissen, dass ich ihn einmal, als wir sechzehn waren, zu töten versucht habe. Und ich würde immer verschweigen müssen, dass seine Freundin – seine echte – aus dem alleinigen Grund gestorben ist, dass das Monster, das mich jagte, sie aus dem Weg haben wollte.


      In Gedanken sehe ich den Bildschirm aus Smiths Welt, in der ich eine strahlende Braut bin, die zu einer gut aussehenden, leicht älteren Version von Linden hinauflächelt. Jetzt den Mund zu öffnen und die Worte herauszuzwingen ist genauso schwer, wie der Hammerschwung es war. »Ich glaube, wir hatten unsere Chance.«


      Einen ganz kurzen Moment sehe ich Erleichterung in seinem Gesicht und weiß, ich habe das Richtige getan.


      »Danke, dass du es mir gesagt hast«, sage ich, während ich vom Bett aufstehe. »Das bedeutet mir viel.« Ich zucke die Achseln und zwinge mich zu einem Lächeln. »Und danke, dass du es ihnen nicht erzählt hast«, sage ich mit einer Kopfbewegung zur Tür – zu den Ärzten, seinen Eltern, der ganzen Welt.


      »Das ist unser Geheimnis«, sagt er.


      Ich zögere. »Ich kannte Bethany kaum«, würge ich heraus, »aber wenn du sie so sehr mochtest, muss sie toll gewesen sein.«


      »Das war sie«, flüstert er.


      »Es tut mir leid, dass du sie verloren hast.«


      Er nickt, und dann blickt er auf, schaut mir in die Augen, und ich sehe noch ein anderes Gefühl darin, von dem ich nicht sicher bin, ob ich es verstehe. »Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Auch wenn es nur für kurze Zeit war.«


      »Ich auch.«


      Und als ich mich umdrehe und ihm zulächle, bevor ich die Tür öffne, weiß er nicht, dass mein Herz in Stücke zersplittert. Dass sogar diese Splitter noch zerbrechen, sodass fast nichts mehr von meinem Herzen übrig ist, das Leben in mich pumpen könnte.
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      Ich lungere vor dem Zimmer meiner Tante herum.


      Ich bin von so einer seltsamen Mischung aus Neugier und Aufregung erfüllt … und aus Angst. Ich weiß nicht recht, was ich von den letzten Wochen halten soll. Ich werde das Gefühl nicht los, als hätte ich ein paar Dinge richtig gemacht. Smith hatte es eigens auf Leute abgesehen, um an mich heranzukommen, deshalb weiß ich jetzt, dass, wenn ich nicht angefangen hätte, die Regeln zu brechen, noch mehr Menschen gestorben wären.


      Er hätte wenn nötig Dutzende getötet, um an mich heranzukommen. Selbst wenn es nur deshalb war, um sich zu ernähren.


      Aber sind mehr Leute als nötig gestorben?


      Ist Nathan unnötig gestorben?


      Irgendwann habe ich genug Mut gesammelt, um die Faust zu heben und leise zu klopfen. »Komm rein«, sagt Sierra in ihrem üblichen ruhigen Tonfall. Früher hat er mich gestört. Mir sogar Angst gemacht, denn ich habe immer angenommen, ich würde genau wie sie enden. Aber jetzt nötigt er mir einen gewissen Respekt ab. Mir ist klar geworden, dass ich nie ganz wie meine Tante sein werde. Und das ist okay. Aber es gibt eine Menge Felder, auf denen ich ihr nacheifern will.


      Ich schließe die Tür hinter mir – was ich selten tue. Aber diesmal werde ich nicht an der Oberfläche kratzen und mich herausreden; wir werden das Ganze bis ins Kleinste durchkauen. Es ist Zeit.


      Ich bin überrascht, sie auf dem kleinen Sofa vor dem Erkerfenster sitzen zu sehen, mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Dort sitze normalerweise ich, wenn ich hier bin.


      »Du hast auf mich gewartet«, sage ich, bevor ich richtig darüber nachgedacht habe.


      Sie nickt. »Charlotte, heute gibt es nichts Wichtigeres als dich.« Sie schweigt kurz und schaut in ihren Kaffee. »Ich habe gehört, du warst Linden besuchen.«


      Ich nicke. Jetzt, wo ich hier bin, fühlt sich meine Zunge schwer und ungelenk an. »Wir haben Schluss gemacht.«


      »Obwohl er für dich gelogen hat?«


      »Er sagte …« Ich zögere. Dann entscheide ich mich dafür: »Er sagte, er hätte gemerkt, dass ich von einer äußeren Macht gezwungen wurde. Er wollte nicht, dass ich die Schuld für etwas bekomme, das ich nicht freiwillig getan habe.«


      »Das ist sehr verständnisvoll von ihm.«


      Ich nicke. Wir schweigen beide ein paar Sekunden. »Er war gerade frisch mit Bethany zusammen«, sage ich in dem Flüsterton, der die einzig mögliche Art zu sprechen ist, wenn die Tränen so nah sind. »Smith hat sie umgebracht, um sie aus dem Weg zu schaffen.«


      Sierra schließt lange die Augen, und als sie sie wieder öffnet, sehe ich ein Meer der Schuld darin. »Es tut mir leid«, sagt sie leise. »Es tut mir so leid, dass ich ihn in dein Leben gebracht habe. In deins und in das von Linden. In das von allen.«


      »Das hast du nicht«, sage ich und mache dabei einen schlingernden Schritt auf sie zu. »Du wolltest es nicht«, verbessere ich mich. Aber ich verstehe, warum sie sich so fühlt. Wie Smith es geschafft hat, dass sie sich so fühlt.


      »Ich bin trotzdem verantwortlich«, sagt Sierra mit einem erzwungenen tapferen Lächeln. »Komm, setz dich.«


      Ich lasse mich neben sie plumpsen, und obwohl wir uns immer noch Geheimnisse zu erzählen haben, sind die Mauern zwischen uns niedergerissen.


      »Ist dein eigentlicher Name Shelby?«, frage ich, den Kopf an ihre Schulter gelehnt.


      »Das war er.«


      »Nennst du dich jetzt wieder so?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Ich war so lange Sierra, dass ich fast nicht mehr weiß, was es heißt, Shelby zu sein.«


      »Was hast du meiner Mom gesagt, als du den Namen gewechselt hast?«


      »Die Wahrheit. Dass jemand versucht hat, mich zu töten, und dass ich mich verstecken musste. Ich glaube, sie vergisst es oft selbst. Es ist nur ein Name.«


      Ich strecke die Hand aus und berühre eine ihrer Locken. »Lässt du das Rotblond wieder herauswachsen?«


      Sie schenkt mir das gelösteste Lächeln, das ich seit Langem an ihr gesehen habe. »Wahrscheinlich.«


      »Und als du deine Verbindung zu Smith getrennt hast, bist du dann bei Mom und Dad eingezogen?«


      »Mit den Frischverheirateten zusammenziehen?«, fragt Sierra prustend. »Wohl kaum.« Doch sie wird gleich wieder ernst. »Jason kannte deine Mom, also konnte ich nicht zu ihr gehen. Konnte jahrelang nicht einmal mit ihr reden. Ich bin tief untergetaucht, habe den Namen geändert, bin zur Sicherheit weggezogen. Als dein Dad einen Job in der Stadt bekam, die nur zehn Meilen von dort entfernt war, wo ich wohnte, war das super, denn da konnten wir uns plötzlich wieder sehen. Es war knapp über fünf Jahre her, und ich dachte, ich wäre sicher.« Sie schweigt.


      »Er sagte mir, ihr hättet euch als Kinder gekannt und dass ihr beste Freunde wart.«


      »Das stimmt auch. Ich weiß nicht, ob er damals wirklich verstand, was er war. Parasiten überspringen so viele Generationen – zehn, sogar zwanzig –, dass ich mir vorstellen kann, er musste alles allein herausfinden.« Sie zögert. »Ich habe diese Theorie, dass Parasiten eine Art Schläfer sind, die von der Anwesenheit eines Orakels geweckt werden. Wie ein Genträger. Und dann werden sie von ihnen angezogen.«


      »Er sagte, er ernährt sich von der Energie aus Visionen?«, frage ich.


      »Buchstäblich, ja. Diese Kreaturen beuten Orakelkräfte aus. Wenn du eine Vision nicht abwehren kannst, wird ein Tropfen Macht frei, und ein Parasit kann monatelang – wenn auch knapp – von diesem Tropfen leben. Er war sehr stark, während wir Freunde waren, denn ich rebellierte heimlich und kämpfte selten gegen Visionen. Und er lebte praktisch in meinem zweiten Gesicht. Ich kann mir vorstellen, dass er gefährlich schwach war, als er anfing zu töten, um deine Abwehr zu überwinden.«


      »Wo kommen sie her?«


      Sie dreht sich auf dem Sofa zu mir herum. »Als die Orakel begannen, sich und ihre Macht aus der politischen Sphäre zurückzuziehen, kannst du dir vorstellen, dass die Regierenden der Welt sehr aufgebracht waren.« Sie schaudert. »Es wird überliefert, dass sie Hexen anwarben, um mit gefangenen Orakeln zu experimentieren, und das Ergebnis war eine Kreatur, die bis zu einem gewissen Punkt die Mächte sowohl von Hexen als auch von Orakeln imitieren konnte, aber zu einem schrecklichen, schrecklichen Preis.« Sie beugt sich vor und legt mir eine Hand aufs Knie. »Sie sind verabscheuungswürdige Kreaturen.«


      »Ich habe eine Szene gesehen, wo Smith dich würgte, und dann hast du etwas getan, und er war wie k.o.« Sierras Gesicht ist blass, aber sie unterbricht mich nicht. »Er blutete aus den Ohren, war aber offensichtlich nicht tot. Als ich das tat, ist Smith gestorben.« Ich schlucke, während ich diese Momente in Gedanken noch einmal erlebe.


      »Smiths Verbindung mit dir war stärker als meine mit ihm. Er konnte buchstäblich nicht ohne dich leben. Im Austausch hatte er mehr Kontrolle. Irgendwann hätte er die volle Kontrolle gehabt.«


      »Aber er war erst zwei Wochen lang in meinem zweiten Gesicht!«, protestiere ich. »In deinem war er Jahre!«


      »Dich hat er nicht geliebt«, flüstert Sierra. »Jemandes Verstand zu übernehmen ist so brutal. Ich vermute, dass er nie den Willen hatte, mich wirklich zu übernehmen. Er war stark genug dafür, ist aber nie bis zum Ende gegangen.«


      »Ihr wart verliebt?«, frage ich, zu gleichen Teilen entsetzt und mitfühlend.


      Sie antwortet nicht. Das muss sie auch nicht. »In meinem letzten Highschooljahr begann ich endlich zu merken, was er war. Was er tat. Die Einzelheiten habe ich natürlich nicht verstanden, das kam alles später. Aber ich wusste, es war falsch. Wir hatten den Streit, den du gesehen hast, und ich wäre fast gestorben. Er brach mir ein paar Knochen im Hals und ich war lange im Krankenhaus.« Sie gluckst finster vor sich hin. »Am Ende waren es die Schwestern, die mich abschirmten, die mir halfen, meine übernatürliche Ebene zu reparieren, und schließlich dafür sorgten, dass ich abtauchen konnte. Ich verdanke ihnen so viel«, fügt sie flüsternd hinzu. »Ich habe mich ihnen angeschlossen und beschlossen, nach ihren Regeln zu leben, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen. Ich wusste aus eigener Erfahrung, das ihr Weg der beste ist.«


      Ich winde mich innerlich. Vielleicht ist es der beste Weg für sie – aber selbst nach alledem bin ich immer noch nicht überzeugt, dass es auch der beste Weg für mich ist.


      »Ich war am Anfang so vorsichtig. Aber nach ein paar Jahren dachte ich mir, er müsste wohl tot sein. Ich nahm langsam wieder Kontakt zu deinen Eltern auf – begann zu leben. Ich weiß nicht genau, wann er mich fand, aber ich habe den Verdacht, es war durch deine Mom«, sagt sie mit rauer Stimme. »Auch das war meine Schuld.« Dann schweigt sie lange und ich dränge sie nicht. »Ich habe ihn unterschätzt und du hast den Preis gezahlt.«


      Ich schlucke schwer. »Um genau zu sein, war er schon lange in der Nähe. Er hat dafür gesorgt, dass Mom und Dad trotzdem den Unfall hatten, den ich zu verhindern versucht habe.« Meine Stimme ist zittrig, aber ich erzähle ihr von der Szene, die ich in Smiths Erinnerung gesehen habe.


      »Wow«, flüstert meine Tante. »Ich hatte keine Ahnung.« Das Aufblitzen von Schuld in ihren Augen macht mir klar, dass sie sich genauso verantwortlich für den Tod meines Vaters fühlen wird wie ich die letzten zehn Jahre. In gewisser Weise bin ich entlastet. Aber jetzt hat Sierra ein ganz neues Problem, mit dem sie klarkommen muss. Ich beneide sie nicht. Es werden für uns beide raue Monate werden.


      Sierra beugt sich vor. »Da ihre Herkunft so von Hexerei durchdrungen ist, verzaubern diese Parasiten oft Gegenstände, um eine Verbindung zwischen ihnen und ihrem gewählten Orakel herzustellen. Hat Smith dir je etwas gegeben? Etwas, von dem er dir gesagt hat, du sollst es festhalten?«


      »Ja.« Ich schiebe meine Hand in die Tasche und meine Finger streifen sowohl die Münze als auch die Kette.


      Aber sie schließen sich um die Münze.


      Ein Teil von mir will die Kette nicht aufgeben. Noch nicht. Sie hat mich gerettet, aber noch wichtiger ist, dass sie mir Zugang zu meinen anderen Kräften verschafft. Die, von denen ich nichts wissen soll. Ich bin noch nicht bereit, sie zurückzugeben.


      Also ziehe ich die gesprungene Münze heraus und lasse sie ohne ein Wort in Sierras Hand fallen. Sie nimmt sie mit Interesse und Enttäuschung im Blick. »Faszinierend«, flüstert sie. »Es ist überhaupt nicht die Münze, sondern dieser glänzende Kern, den du in der Mitte sehen kannst. Er muss sie selbst verzaubert haben.« Sie seufzt, dann sagt sie: »Ich hatte gehofft, er hätte dir vielleicht einen Kristallanhänger gegeben.«


      »Warum?«, frage ich und versuche, neutral zu klingen.


      »Er gehört mir. Ich schätze mal, genau genommen könnte er jetzt deiner sein. Wir haben ihn benutzt, als ich jünger war. Nach meinem Kampf mit Smith war die Kette weg. Ich weiß nicht, ob er sie genommen hat oder ob jemand sie gefunden hat. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht genau, ob Smith überhaupt wusste, wie wichtig sie ist. Es ist ein außergewöhnlich mächtiger Fokusstein, der alle Fähigkeiten verstärkt, die wir Orakel nicht mehr anwenden.« Sie verzieht den Mund. »Das klingt jetzt für dich vielleicht nicht sehr logisch.«


      Doch, das tut es. Es erklärt alles. Wie ich in der Nacht, in der ich Smith in die Enge trieb, auf meine übernatürliche Ebene springen und ihn mitnehmen konnte. Wie ich in der Nacht, in der Smith versuchte, Clara zu töteten, in meiner Vision den Angriff abwehren konnte. Diese Kette hat mir in der ersten Nacht, in der ich in Smiths Welt ging, das Leben gerettet. Aber ich sage nichts.


      »Möchtest du mir erzählen, wie Ja… – Smith mit dir in Verbindung getreten ist?«, fragt sie.


      Ein Teil von mir will Nein sagen. Ich schäme mich, und es ist mir peinlich, dass ich so leicht zu überrumpeln war. Andererseits, wer würde das besser verstehen als Sierra? Also fange ich vorn an – mit der Vision von Bethanys Tod – und erzähle ihr alles. Alles, wovon mir jetzt klar ist, dass ich es ihr schon viel früher hätte erzählen sollen.


      Alles, was ich ihr schon vorgestern erzählen wollte – und was Smith mich nicht sagen ließ.


      »In den letzten Tagen ist alles außer Kontrolle geraten«, sage ich. »Ich hatte diese abgedrehten Visionen, von mir mit Blut verschmiert, von dir und Mom tot, von Linden. Was war das?«


      »Um deinen Geist zu kontrollieren, muss ein Parasit natürlich zuerst einmal hineingelangen.« Ich werde rot; das habe ich komplett mir selbst zuzuschreiben. »Und dann muss er dich brechen. Smith hat das offensichtlich versucht, indem er Leute umbrachte, die dir nahestanden, aber ich kann mir auch vorstellen, dass er einfach Chaos stiften wollte. Dich dazu bringen, alles infrage zu stellen, bis du buchstäblich verrückt wirst.«


      Sie sagt es so ruhig, aber ich stand auf der Schwelle zu diesem Wahnsinn, und selbst jetzt – in diesem gemütlichen Zimmer mit Sierras Arm um meine Schultern – macht es mir Angst. »Ich hatte eine Vision davon, wie ich einen Freund von mir umbrachte.«


      »Die hat er wahrscheinlich selbst hergestellt. Wenn sie erst drin sind, können Parasiten sehr viel Macht über dich ausüben. Ich – hätte dich vorbereiten müssen. Dich lehren.« Sie seufzt. »Charlotte, ich weiß, es wird dir nicht gefallen, aber ich muss die Schwestern hinzuziehen.«


      »Warum?!« Ich bin noch nicht bereit für diese mysteriöse Gruppe. Nicht bereit, mich ihnen anzuschließen, nicht bereit, ihnen Dinge zu verraten, die ich getan habe. Einfach nicht bereit.


      »Eines der Dinge, für die ich Monate gebraucht habe, nachdem ich Smith von mir abgeschnitten hatte, war meine übernatürliche Ebene zu säubern.«


      »Was meinst du mit säubern?«


      »Du hast Smiths Macht abgeschaltet, aber in deiner Welt ist immer noch seine tote Welt. Eine der Anführerinnen von Delphi ging mit mir auf meine übernatürliche Ebene und zeigte mir, wie ich die Reste zerstören und meine Kuppel wiederherstellen konnte.«


      »Aber du weißt, wie das geht; kannst du es mir nicht stattdessen zeigen?«, frage ich verzweifelt.


      »Nicht ohne einen Fokusstein«, sagt Sierra leise. »Ich werde mir von ihnen einen borgen müssen. Und ich werde ihnen sagen müssen, warum.«


      Ich beiße die Zähne zusammen und wende den Blick ab. Die Schwestern oder mein Geheimnis? Was ist wichtiger? Nach ein paar Sekunden fasse ich wieder in meine Tasche und befördere die angelaufene Kette zum Vorschein. Ich halte sie flach auf der Hand und schweige. Sierra starrt sie an, während Gefühle, die ich nicht im Ansatz interpretieren kann, über ihr Gesicht huschen. Ich weiß nicht, was ich erwarte. Wut? Enttäuschung?


      Sie greift danach, aber kurz bevor ihre Finger sie berühren, schließe ich die Hand, ziehe sie zurück und drücke die Kette an die Brust. Ich kann sie nicht hergeben. Nicht jetzt.


      Sie schaut mich lange und fest an.


      »Sie gehört jetzt mir«, flüstere ich. »Er hat sie mir gegeben.«


      Ich erwarte, dass sie widerspricht, sie zurückfordert. Aber nach ein paar Sekunden seufzt sie nur und sagt: »Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen willst?«


      »Nein. Ja!« Ich hole tief Luft und platze dann einfach damit heraus: »Ich will keine Schwester sein. Noch nicht«, füge ich hinzu. Nach allem, was ich gesehen habe, allem, was ich getan habe, bin ich nicht sicher, ob ich nach ihren Regeln leben kann.


      Sie schaut mich schweigend an. Sekunden vergehen. Vielleicht sogar eine Minute. Dann nickt sie. »Du hast es verdient, diese Entscheidung selbst zu treffen. Aber können wir einen Deal machen?«


      Ich schaue sie misstrauisch an, sage aber nichts.


      »Wartest du mit dieser Entscheidung, bis du achtzehn und wahlfähig bist?«


      Ich denke daran, wie oft ich sie in den letzten drei Wochen belogen habe. Vielleicht schulde ich ihr das. »Okay«, flüstere ich. Dann: »Aber nur, wenn du mir zeigst, wie ich meine übernatürliche Ebene säubern kann, ohne sie mit hineinzuziehen.«


      Sie lächelt, doch es ist ein trauriges Lächeln. »Einverstanden. Bevor wir anfangen – und wir werden nicht heute anfangen«, sagt sie und sieht dabei sehr müde aus, »will ich aber, dass du etwas weißt: Du verleihst mir den gleichen Zugang und die gleiche Macht wie Smith, wenn du mich auf deine übernatürliche Ebene lässt. Ich will dir das nicht verschweigen. Jedes Mal, wenn du jemanden hereinlässt, gibst du ihm sozusagen einen Generalschlüssel. Und du kannst ihn nicht zurücknehmen, ohne der Person zu schaden, wie wir es beide mit Smith getan haben. Ich vertraue zwar darauf, dass sie ihn nicht benutzt, aber eine der ältesten Schwestern hat Zugang zu meiner übernatürlichen Ebene, seit sie mir vor achtzehn Jahren geholfen hat. Sie ist so gebrechlich, sie würde höchstwahrscheinlich sterben, wenn ich den Zugang zerstören würde.«


      »Kann ich jeden einlassen?«, frage ich ziemlich entsetzt darüber, wie viel Macht ich allein Smith gegeben habe.


      »Nein«, sagt Sierra eilig. »Das hätte ich dir sagen sollen. Dann hättest du sofort gewusst, dass Smith nicht war, wer er vorgab zu sein. Selbst mit der Erlaubnis eines Orakels können normale Menschen nicht auf die übernatürliche Ebene reisen. Nur übernatürliche Wesen.«


      »Zum Beispiel?«, frage ich, denn ich spüre, sie meint damit mehr als nur Orakel und Parasiten.


      Sie zögert, und einen Moment lang glaube nicht nicht, dass sie antworten wird. »Hexen«, sagt sie schließlich. »Zauberer und Magier. Es gibt auch noch andere.«


      Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ist das dein Ernst?«, frage ich flüsternd. »Und du weißt, dass sie existieren?«


      »Du wirst alles erfahren«, sagt sie, doch ihre Stimme klingt angespannt. »Der Grund, dass all das überhaupt passieren konnte, ist, dass ich dich im Dunkeln gelassen habe. Ich schalte das Licht ein. Alle meine Bücher«, sagt Sierra und umschließt die Bücherwände mit einer Handbewegung. »Alles, was du wissen wolltest und was ich dir nicht erklärt habe – die Fragen, die ich dir nicht beantwortet habe. Damit ist jetzt Schluss.«


      Mein Atem geht jetzt schnell, und ich versuche, es zu verbergen, indem ich aufstehe und ganz langsam zum nächsten Regal gehe, wo ich mit dem Finger über die alten Buchrücken streiche. Sie bietet mir ihre Welt an.


      Und ich begreife, dass sie mir auch eine Wahl bietet. Nicht nur Hilfe beim Reparieren meiner übernatürlichen Ebene. Sie bietet mir Wissen an, das die Art verändern könnte, wie ich mein Orakelleben führe. Damit ich meinen eigenen Regeln folgen kann.


      Und sie weiß es.


      »Danke.«


      Das Schweigen dehnt sich aus, während ich hungrig die Titel betrachte. Ich weiß, welches ich als Erstes nehmen werde. Ich verzehre mich danach, den ganzen Rest von Die zerbrochene Zukunft reparieren zu lesen. Aber ich will keine totale Närrin sein, indem ich ihr Angebot sofort in dieser Sekunde ausnutze. Ich werde ihr ein oder zwei Tage Zeit lassen, um sich daran zu gewöhnen.


      Dann muss ich anfangen. Ich habe ein ganzes Leben an Wissen aufzuholen.


      »Ich gehe ein bisschen zu Mom rüber«, sage ich, ohne Sierra anzuschauen. Ich muss diesen Raum verlassen oder ich werde der Versuchung nicht widerstehen können.


      »Vielleicht komme ich auch bald«, sagt sie, und ich höre ein Lächeln in ihrer Stimme. Es wird schon besser.


      Auf dem Weg nach draußen bleibe ich an der Tür stehen. »Woher wusstest du, dass du kommen und Linden retten solltest?« Es ist die Frage, die ich am dringendsten stellen wollte, vor der ich aber auch am meisten Angst hatte.


      Sie schaut mich lange an, der Blick eindringlich. Dann seufzt sie und lässt die Schultern hängen. »Ich hatte eine Vision«, sagt sie, als würde sie ein großes Versagen zugeben. Und nach über einem Jahrzehnt, in dem sie nie verloren hat, denke ich, sie sieht es auch so.


      »Hättest du mich wirklich getötet?«, frage ich.


      »Ich bin froh, dass ich es nicht herausfinden musste.«


      »Aber du hattest es schon gesehen!«, protestiere ich; ihre unnachgiebige Haltung zum Verändern der Zukunft ist mir nur allzu vertraut. »Du bist gekommen, weil du es in der Vision gesehen hast, richtig? Du hast dich selbst zu meiner Rettung kommen sehen.«


      Ihr langes Schweigen lässt meine Hände zittern. »Nein«, sagt sie schließlich. »Ich bin gekommen, weil ich dich verlieren sehen habe. Und ich wusste, das konnte ich niemals zulassen.«


      Ich schnappe vollkommen überrascht nach Luft. »Du hast die Zukunft geändert?«


      Ihre Wangen röten sich und das ist Antwort genug.


      Ich nicke und verlasse das Zimmer.


      Ich habe Monate – wenn nicht Jahre – der Heilung vor mir. Und es besteht immer noch so viel Unsicherheit. Werden die Cops und das FBI das Interesse an mir verlieren, jetzt wo der Coldwater-Killer tot ist? Werde ich mich je erinnern, was wirklich in der Nacht passiert ist, als Nathan Hawkins starb? Wird Clara aufwachen und eine Chance auf ein normales Leben haben? Wird Michelle unser Geheimnis wahren? Ich werde entweder Antworten auf diese Fragen finden müssen oder damit leben, es nie zu erfahren.


      Während ich den Flur entlanggehe, stecke ich die Hand in die Tasche und drücke den Anhänger. Er gehört jetzt mir, im Guten wie im Schlechten. Ich werde jedes Buch in Sierras Bibliothek studieren. Ich werde sowohl aus den Fehlern als auch aus den Triumphen von Orakeln der Vergangenheit lernen. Für mich selbst entscheiden, ob und wann die Zukunft gesehen werden sollte.


      Geändert werden sollte.


      Aber ich werde nicht mehr dagegen ankämpfen. Gegen nichts davon. Nicht gegen die Visionen, nicht gegen meine Fähigkeiten, nicht gegen die Macht des Anhängers. Denn es könnte die Zeit kommen, in der die Welt wieder ein Orakel braucht.


      Ein echtes Orakel.


      Und ich werde bereit sein.
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      Aprilynne Pike denkt sich Geschichten aus, seit sie ein Kind ist. Sie studierte kreatives Schreiben und schloss sich später derselben Schriftstellergruppe an, zu der auch Stephenie Meyer gehört. Ihre Elfensaga machte sie über Nacht zur gefeierten Bestsellerautorin. Mit »Dangerous Visions – Es liegt in deiner Hand« legt sie nun ihren ersten Thriller vor. Pike lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Utah.
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